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Michael Herzig lebt in Zürich. Er ist 1965 in Bern geboren und an den Ufern der Emme aufgewachsen. Nach dem Abitur hat er unter anderem als Musikjournalist und Schallplattenverkäufer gearbeitet, sich als Rockmusiker versucht und schließlich das Studium in Geschichte, Staatsrecht und Politologie abgeschlossen. Seit 1998 verdient er sein Geld in der Drogenpolitik und in der akzeptierenden Drogenarbeit.

Die Stunde der Töchter ist Michael Herzigs zweiter Roman. Der Autor debütierte 2007 mit Saubere Wäsche. Hauptfigur ist die eigensinnige Stadtpolizistin und Quotenfrau Johanna di Napoli.

Weitere Informationen: www.michaelherzig.ch
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Ibiza

Der Sänger ist unerträglich. Seine Stimme ist zum Kotzen. Sein Geruch ebenfalls.

Stur schrubbt sie ihre Zähne. Das Spülbecken ist voller roter Flecken. Sie dreht den Hahn auf. Das Wasser fällt über die schleimige Flüssigkeit her und löst das Rot in ein farbloses Nichts auf. Sie spült die Zahnbürste. Mit der linken Handfläche schrubbt sie das Waschbecken sauber. Dann dreht sie den Wasserhahn zu. Die Bürste stellt sie zurück in den Zahnputzbecher. Jener, den ihre Tante ihr geschenkt hat. Mit einem Motiv aus der griechischen Mythologie. Es zeigt den Kriegsgott Ares zusammen mit Athene, der Göttin der Weisheit. Ihre Tante ist Archäologin. Sie ist häufig unterwegs. In Italien, Griechenland. Von ihren Reisen bringt sie Geschenke mit. Ein T-Shirt, einen Schal. Zu diesem Becher hat eine Zahnbürste gehört. Damit hat ihr Bruder die Zündkerzen seines Motorrades geputzt.

Der Gesang draußen hat sich in Grölen verwandelt. Jeden Abend schauen die Männer fern. Die Fußballeuropameisterschaft in Frankreich. Nach dem Spiel sitzen sie um ein großes Feuer und trinken Sangria. Der Kotzbrocken spielt Gitarre. Seit drei Tagen ist er auf der Finca. Außer ihm sind es vier Männer und drei Frauen.

Eine der Frauen ist schwarz. Penelope heißt sie. Aus Südamerika. Sie stammt von Sklaven und Huren ab, sagt der Bruder. Wie ein Brandzeichen bohrt sich ihr Blick in einen hinein.

Sie trocknet sich das Gesicht ab. Dann schließt sie das Bad auf. Im Haus ist es still. Sie huscht in ihr Zimmer und verriegelt die Tür. Das Geschrei der Männer dringt durch die Fensterläden. Sie drückt den Startknopf ihres Kassettenspielers. Cambodia von Kim Wilde.

Ihr erster Kinofilm kommt ihr in den Sinn. Von Charlie Chaplin. Ihre Tante nannte ihn Charlot. Sie kann sich genau an die Szene erinnern, bei der Charlot und das Kind vor der Polizei fliehen. Im allerletzten Moment schweben sie mit Engelsflügeln davon.

Von den anderen beiden Frauen ist eine immer zugedröhnt. Sie hat kurze Haare. Manchmal kann sie kaum noch gehen. Nicht so wichtig, sagt der Bruder.

Am ersten Drehtag ist die Kurzhaarige ohnmächtig geworden. Einer hat sie vom Boden hochgehoben. Ein Deutscher. So leicht wie ein Skelett, hat er gesagt. Dann hat er sie ins Bad gebracht und abgeduscht. Sie hat geschrien. Wie bei den Dreharbeiten.

Die Dritte ist eine Blonde, die wie eine Hündin um den Bruder herumschleicht. Beim Frühstück am Pool hat sie ihn auf den Mund geküsst.

Die Schwarze ist anders. Frecher zum Bruder und netter zu ihr. Vor dem Dreh sind sie zusammen zu der Jacht hinausgeschwommen. Wie Freundinnen. Am liebsten wäre sie mit Penelope auf dem Boot geblieben. Doch diese musste arbeiten. Allein war es unheimlich auf der Jacht. Die Geräusche aus dem Rumpf klangen wie Stimmen.

Sie überprüft das Schloss. Der Schlüssel steckt. Ihre nackten Füße fühlen den Luftzug, der vom Flur in das Zimmer weht. Sie nimmt ihre Jeans, legt sie vor der Tür auf den Boden und presst sie fest vor das Holz. Danach schlüpft sie in ihr Bett und greift unter das Kopfkissen. Ihre Ballettschuhe sind noch da.



»Einen Arsch wie deinen muss man suchen in Hollywood.« Der Bruder zeigt mit dem Messer auf Penelope. »Zeig es uns, Baby!« Die Klinge glitzert im Sonnenlicht. Butter klebt daran. »Du hättest das Zeug zu einer Schauspielerin, wenn du nicht so versaut wärst. Und so schwarz.«

Penelope schaut ihn trotzig an. Die anderen Frauen fixieren ihre Teller. Die Männer grinsen. Die Schwarze zögert.

»Zier dich nicht, Schlampe!« Der Bruder springt auf. Er sieht böse aus.

Eilig erhebt sich die Schwarze und dreht allen ihren Hintern zu. Sie trägt einen kurzen gelben Rock. Den schiebt sie langsam nach oben. Ein schwarzer Slip erscheint. Die Typen pfeifen und klatschen.

Der Bruder steht hinter ihr. Mit einem Ruck zieht er ihr den Schlüpfer in die Kniekehlen. »Seht ihr? Absolute Spitzenklasse. Mit so was macht man Karriere.« Er haut der Schwarzen so fest auf den Hintern, dass sie schreit. »Du kannst die Ware zudecken, Süße.«

Penelope zieht den Slip herauf und den Rock wieder herunter. Dann rennt sie weg. Der Bruder steckt sich Lachs in den Mund.

Von Weitem hört man das Meer rauschen.

Heute hat sie in den Whiskey gespuckt. Würden sie Flashdance drehen, wäre es Eistee. Wenn ihr Bruder Regie führt, ist es Whiskey.

Ihr Bruder braucht kein Drehbuch. Seine Filme sind im Kopf. Beim Frühstück sagt er, was getan wird. Die Reihenfolge, in der die Frauen drankommen. Was sie tun müssen. Welche Kleider sie anziehen. Manchmal lässt er sie nackt antreten. Dann studiert er ihre Körper. Und schickt die eine oder andere weg. Rasieren, schminken, Nägel lackieren, Haare färben. Bisweilen schreit er. Seine Wutausbrüche sind berüchtigt. Vor einer Woche hat er den Kameramann verprügelt.

An diesem Morgen hat er verkündet, dass seine Schwester ihre erste Rolle spielen sollte. Die Männer grinsten. Penelope schaute ihn böse an. Er spuckte auf den Steinboden und sagte, er würde seine Schwester zu einer Schauspielerin machen. Nicht zu einem Luder, wie die Schwarze eines sei.

Nun steht sie da und wartet auf ihren Einsatz. In einem Badekleid, das alles verdeckt. Zur Sicherheit hat sie sich unter dem Stoff noch mit Toilettenpapier abgedeckt.

Sie hält das Tablett mit dem Whiskeyglas und wartet auf das Handzeichen. Das Einzige, was sie davon abhält wegzulaufen, ist die Erinnerung an ihren Speichel. Wie er langsam in die braune Flüssigkeit eingetaucht ist, als sie mit einem Löffel darin gerührt hat. Bis nichts mehr zu sehen war.

Heute hat sie in den Whiskey gespuckt.

Es ist der Tag des EM-Endspiels. Ihr Bruder ist mit der Blonden nach Paris geflogen. Das Finale darf er nicht verpassen. Auch wenn es zwei Drehtage kostet. Die Schwarze besucht eine Freundin auf dem Festland. Die Kurzhaarige ist verschwunden. Stoff besorgen. Die Männer sind mit der Jacht aufs Meer hinausgefahren. Außer dem Kotzbrocken. Er werde seekrank, hat er gesagt.

Den ganzen Tag ist er im Haus herumgeschlichen. Am Nachmittag hat er am Pool Bier getrunken. Und dabei zu ihrem Fenster hinaufgestarrt. Nun sitzt er im Salon vor dem Fernseher und guckt das Fußballspiel. Den Ton hat er so laut gestellt, dass sie Cambodia kaum noch hören kann. Dabei hat sie die Anlage bis zum Maximum aufgedreht. Lauter geht nicht mehr.

Seit Stunden sollte sie aufs Klo. Die Beine übereinandergeschlagen, sitzt sie auf dem Rand ihres Bettes und versucht, an etwas anderes zu denken. Hundertmal hat sie überlegt, wie sie die Tür aufschließen, ins Bad rennen und dort wieder abschließen würde. Das könnte sie schaffen. Zurückzukommen wäre schwieriger. Er könnte ihr im Flur auflauern. Sicherheitshalber würde sie das Küchenmesser mitnehmen.

Ihr Bruder hatte getobt, als sein neues Tranchiermesser verschwunden war. Wenn er eine Frau beeindrucken will, kocht er. Ein Ferkel, ein Kaninchen, eine Lammkeule. Dann läuft er mit Messer und Wetzstahl durch das Haus und schleift so lange, bis ihn alle gefragt haben, was es zu essen gäbe. Vorgestern war Geflügelabend mit Fasan und Perlhuhn. Er verdächtigte die Kurzhaarige, sein kostbares Messer gegen Stoff eingetauscht zu haben. Zur Strafe musste sie das Geflügel rupfen. Dabei brach ein Nagel ab. Junkies haben brüchige Fingernägel.

Das Messer liegt unter der Wäsche. In derselben Schublade wie die anderen Sachen. Zwei Wasserflaschen, drei Dosen Cola, Zahnbürste und Zahnpasta, Schokoriegel, das Buch mit den griechischen Sagen. In diesem Versteck hält sie lange durch. Wenn sie nur irgendwo pinkeln könnte.

Das Boot schaukelt auf den Wellen. Ihr Bruder liegt im Liegestuhl. Einen Joint in der einen Hand, das Glas Sangria in der anderen. Sein Blick ist glasig.

Die Crew ist abgereist. In einer Woche haben sie drei Filme gedreht. Zum Abschied hat ihr Penelope einen Talisman geschenkt. Das kleine Lederamulett macht sie stark.

Er leert das Glas und füllt nach. Grummelnd wirft er den Stummel über Bord und legt die frei gewordene Hand auf den Bauch.

Am Mittag ist er mit dem Motorrad an den Strand gefahren. In dieser Zeit hat sie seine Sachen durchsucht. Erst schlotterte sie vor Furcht. Mit jeder Schublade, die sie öffnete, wurde sie selbstbewusster. Während der Suche tanzte das Lederamulett unter ihrem T-Shirt auf und ab. Sie fand viele hässliche Dinge. Erst am Schluss entdeckte sie den Stoff. Er war in einer wasserdichten Kunststoffbox. Sie öffnete den Behälter und fand mehrere Packungen Tabletten. Daneben lag ein Plastiksäckchen mit weißem Pulver.

Sie leerte zwei Tablettenschachteln, verschloss sie wieder und legte sie zuunterst in die Box zurück. Das Pulver rührte sie nicht an. Danach brachte sie die Sachen ihres Bruder wieder in Ordnung und ging in die Küche. In einem Mörser zermalmte sie die Tabletten und ließ das Pulver in die Sangria rieseln. Dann schüttete sie Zucker nach.

Nach dem ersten Schluck fluchte er noch, weil es so süß war. Mittlerweile stiert er nur noch in den Abend hinaus. Das Boot liegt in einer abgelegenen Bucht. Sie sitzt auf einer der Kühlboxen, die sie am Nachmittag auf die Jacht geschleppt hat. Der Wind spielt mit ihrem Haar.


Johanna

Blut ward auch sonst vergossen, schon vor Alters,

Eh menschlich Recht den frommen Staat verklärte;

Ja, auch seitdem geschah so mancher Mord,

Zu schrecklich für das Ohr: da wars Gebrauch,

Daß, war das Hirn heraus, der Mann auch starb,

Und damit gut.



Macbeth, in: William Shakespeare, Macbeth,
dritter Aufzug, vierte Szene

1.

Ein letztes Tröpfchen löste sich von seiner runzeligen Vorhaut. Zufrieden grinsend betätigte er die Spülung.

Im Wohnzimmer lagen Kleider wild zerstreut. In dem schummrigen Halbdunkel sahen sie aus wie Flecken auf einem vergilbten Gemälde.

Es war heiß. Die Luft, die von draußen sanft in das Zimmer zog, war nicht kühler. Er ging auf den Balkon und betrachtete den Sternenhimmel. Ein milder Wind spielte mit seinen Haaren auf Rücken und Po. Wenn er aufmerksam in die Dunkelheit hinaushorchte, hörte er gelegentliches Summen von Automotoren. Und ein regelmäßiges Knacken, das aus der Wohnung kam.

Er ging hinein. An der Stereoanlage leuchteten zwei rote Lämpchen. Der Plattenteller drehte sich beharrlich und nach jeder Umdrehung fiel der Tonarm mit einem beleidigten Knacken wieder in die Rille der Schallplatte zurück.

Johanna di Napoli liebte so Sentimentales, wie Schallplatten aus dem Brockenhaus auf ihrem alten Grammofon abzuspielen. Und er liebte es, wenn sie sentimental wurde. Dann wurde sie auch übermütig. Und giggerig, hatte sie ihm gestanden, bevor sie sich ein Stück Pizza in den Mund geschoben und ihn derart auffordernd angeschaut hatte, dass er beinahe sein Rotweinglas hätte fallen lassen.

Er stellte die Anlage ab. Die Stille war abrupt und erdrückend. Aus dem Schlafzimmer war nichts zu hören. Auf dem Couchtisch stand eine geöffnete Whiskeyflasche.

Er hatte Hunger und ging in die Küche. Das letzte Stück Pizza lag auf dem Tisch. Es fühlte sich an wie Gummi und schmeckte auch so. Mit eiskalter Milch aus dem hart arbeitenden Kühlschrank spülte er die Pampe hinunter.

Im Schlafzimmer verströmte eine pseudoantike Globus-Lampe gedämpftes Licht. Als er über die Schwelle trat, schreckte Johanna aus dem Schlaf auf.

Es ging so rasch, dass er kaum realisierte, was geschah. Blitzschnell stand sie vor ihm und brüllte. Mit starrem Blick und erhobenen Fäusten. Nackt und bedrohlich.

Ihm war, als sei er an den Boden geschraubt und mit Blei übergossen worden. Es dauerte unglaublich lange, bis er sich rühren konnte.

Leise und sanft begann er, auf sie einzureden. Ihr zu erklären, dass er es sei. Dass alles gut sei. Dass sie wieder ins Bett gehen solle.

Zunächst schien sie ihn nicht zu hören und kam mit gefährlich schwingender Faust einen Schritt näher.

Am Abend zuvor hatte er noch Witze über ihr Boxtraining gemacht.

Wie ein verzweifelter Hypnotiseur versuchte er, Johanna aus diesem merkwürdigen Zustand herauszuholen. Er redete und redete und konnte sich später nicht mehr erinnern, was er gesagt hatte, als sie sich plötzlich entspannte.

Vorsichtig nahm er sie in den Arm. Als sie keine Anstalten machte, sich zu wehren, brachte er sie ins Bett zurück.

Er deckte Johanna zu und küsste sie auf beide Augen. Dann schaltete er die Lampe aus und ging vorsichtig aus dem Raum. Im Wohnzimmer nahm er die Whiskeyflasche vom Tisch.

Plötzlich war ihm kalt.

2.

Es soll Menschen geben, die Dämonen herbeirufen. Und es gibt Leute, die von Dämonen gejagt werden. Johanna di Napoli kannte ausschließlich Gejagte.

Was sie dazu getrieben hatte, auf Andrea Camenzind loszugehen, konnte sie sich nicht erklären. Sie erinnerte sich lediglich, dass sie den Holzboden hatte knacken hören. Wie sie aus dem Bett aufgestanden war, konnte sie sich nicht entsinnen, aber sie wusste, dass sie in Kampfposition gegangen war und Andrea angebrüllt hatte. Sie war zu allem entschlossen gewesen. Dieses Gefühl hatte sich ihr eingeprägt. Zusammen mit der panischen Angst, die sie dabei ergriffen hatte.

Johanna schaute sich um. Neben ihr saß Grazia. Uninspiriert und zögerlich schrieb diese in ihr Notizbuch. Ab und zu hielt sie inne und seufzte. Vor Kurzem hatte sie heftig geflucht und auf das Pult eingeschlagen, als wollte sie es dafür bestrafen, dass sie an ihm sitzen musste. Daraufhin war es für einen kurzen Moment still geworden und der Lehrer hatte noch zerknitterter ausgesehen als sonst. Er war sozialen Interaktionen hilflos ausgeliefert und vermied sie, so gut es ging. Vor allen Dingen, wenn Johannas Freundin aus dem Sonderkommissariat involviert war. Sie hatte kaum Kleider am Leib, ein freches Mundwerk und einen tätowierten Rücken. Dem war er noch weniger gewachsen als seinem Job als Dozent der Rechtsmedizin.

Johanna hatte sich vor Jahren für diesen Kurs eingeschrieben. In dem Glauben, sich neue Optionen schaffen zu müssen. Danach hatte sie die Schulung mehrmals verschoben. Weil sie keine Zeit gehabt hatte oder weil andere Weiterbildungen dringender gewesen waren. Schließlich war der Kurs wieder einmal angeboten worden. Und sie hatte sich nicht getraut, grundlos abzusagen. Also war sie vor zwei Wochen zusammen mit Grazia in die erste Lektion gegangen und hatte sofort herausgefunden, dass dies ihre Perspektiven nicht wesentlich verbessern würde.

Während Johanna beobachtete, wie der Lehrer aus den Augenwinkeln Grazia musterte, überlegte sie sich, ob sie nicht lieber abhauen sollten. Sie könnten in der Limmat baden gehen. Oder ein Boot mieten und auf den See hinausrudern. Es wäre alles besser, als sich den ganzen Tag unter fachkundiger Anleitung zu langweilen. Außerdem hatte sie in der kommenden Nacht Dienst, weshalb sie einen ruhigen Nachmittag an der Sonne verdient hätte. Als Vorschuss sozusagen.









3.

Köbi Fuhrer hatte ihr den Blick auf das Pult gelegt, bevor er Feierabend gemacht hatte. Um seinen Schrebergarten vor dem Dürretod zu bewahren, verschwand er jeden Nachmittag so früh wie möglich. Seit Wochen war es brütend heiß. Jene, die etwas gegen Köbis vorzeitiges Verschwinden hätten einwenden müssen, waren im Urlaub.

Johanna di Napoli blätterte lustlos die Seiten um. Miss Schweiz ließ sich auf einen welschen Rapper ein, ein Bundesrat schrieb Gedichte, ein anderer Hasstiraden, und ein Radprofi war an Herzschwäche gestorben. Sie war für jeden Artikel dankbar, der nicht die Klimaerwärmung thematisierte.

In der Nachmittagshitze hatte sie sich verdrückt und war mit Grazia an den Oberen Letten baden gegangen. Allein traute sie sich dort nur angezogen hin. Im Badeanzug kam sie sich vor wie eine Schweinswurst in der Auslage eines Delikatessengeschäfts. Umgeben von Rinderfilets und Kaninchenrücken. An Grazias Seite fühlte sie sich immerhin wie ein Kotelett.

Trotzdem war aus dem spontanen Badeplausch ein Spießrutenlauf geworden. Johanna trug zu wenig Farbe und Metall am Körper. Dafür zu viel Textilien. So war sie nach einigen Zügen in der Limmat in Richtung Büro geflüchtet. Die Kultstätte des Exhibitionismus im Rücken war sie mit der Vespa die Langstrasse hinaufgebraust. Nach einem kurzen Zwischenstopp am Kebabstand hatte sie die Regionalwache Aussersihl betreten. Dankbar dafür, dass die Mehrheit ihrer Kundschaft hässlich war.

Es gab wenig zu tun für die Stadtpolizei. Anscheinend war es zu heiß für Verbrechen. Wenigstens tagsüber. Nachts schien einiges kompensiert zu werden. Während der letzten Wochen war Johanna unzählige Male wegen Nachtruhestörungen, Kneipenprügeleien und paranoiden Wahnzuständen ausgerückt. Die wirklich Bösen allerdings schienen in den Ferien zu sein. Darum reichte Köbis Blick nicht aus, um sich eine ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Vorsichtshalber hatte sie einen Band von Krieg und Frieden im Büro deponiert.

Diesen hatte sie noch nicht einmal aufgeschlagen, als die Meldung kam. Vielmehr schaute sie gerade die Fotos einer Fischrettungsaktion in der Töss an. Den Tieren waren gleichzeitig das Wasser, der Sauerstoff und die Kälte abhandengekommen. Bisher hatten ihr Fische nicht besonders nahegestanden. Da die jedoch Sommer für Sommer verendeten, war Johanna dem WWF beigetreten.

Die Einsatzzentrale meldete, dass die Kantonspolizei in Kloten einen schwarzen Mercedes gefunden hatte. Wie ein Zeuge berichtete, war das Auto auf offener Straße von einem anderen Wagen gerammt worden. Der Fahrer war tot. Ein Kopfschuss, wie es schien. Ansonsten war der Mercedes leer gewesen. Allerdings hatten die Türen offen gestanden, weshalb die Kantönler eine Entführung oder einen Raub vermuteten.

Johanna schaute auf die Uhr. Es war zehn nach acht. Sie legte die Zeitung weg und konzentrierte sich auf den Funk.

So gerne sie sich in fremde Zuständigkeitsbereiche einmischte, von Gewaltdelikten auf Kantonsgebiet musste sie die Finger lassen. Sie hoffte inständig, die Ereignisse wenigstens am Lautsprecher mitverfolgen zu können, ohne von einem überdosierten Junkie oder einem prügelnden Ehemann in die Pflicht genommen zu werden. Zuversichtlich zündete sich Johanna eine Zigarette an und legte die Füße auf den Tisch. Seit Kurzem galt bei der Stadtpolizei ein totales Rauchverbot.

Die Zigarette war noch nicht zu Ende geraucht, als der Funk meldete, dass zwischen Kloten und Zürich ein zweiter Wagen gefunden worden war. Ein Porsche Cayenne. Vermutlich der Rammbock des Mercedes. Langsam wurde es spannend. Dieses zweite Unfallauto war am Nachmittag in Küsnacht als gestohlen gemeldet worden.

Johanna überlegte, ob sie es riskieren sollte, einen Kaffee zu holen. Kurz entschlossen drückte sie die Zigarette im Aschenbecher aus und stellte diesen auf den Fenstersims. Sie drehte die Lautstärke des Funkgerätes auf und eilte zu der Kaffeemaschine im Korridor. Das Mahlwerk war so laut, dass sie den Funk kaum mehr hörte. Sie stellte sich weiter von der Maschine weg und schaute zu, wie der Espresso in ihre Lieblingstasse tropfte.

Über der Kaffeeecke hing ein Ölgemälde. Es stellte einen Landstreicher dar. An der Schwelle zum zwanzigsten Jahrhundert hatte eine Zürcher Malerin dieses Werk in dunklen Blau-, Grau- und Grüntönen geschaffen.

Vor nicht allzu langer Zeit hing hier noch das Foto eines Kampfjets der Schweizer Armee vor dem Matterhorn. Johanna hatte die vielen Ferienabwesenheiten zum Anlass genommen, mit Köbi einen Abstecher in die städtische Bildersammlung zu machen. Er hatte sich mannhaft gewehrt. Aber Johanna hatte auf seiner Komplizenschaft bestanden. Ihr Bildersturm würde für Diskussionen sorgen, sobald die Urlaubszeit vorüber war. Deshalb brauchte sie einen Verbündeten. Also war Köbi mitgekommen. Er war es gewesen, der auf dem Bild des Clochards beharrt hatte. Johanna hätte die überdimensionale Darstellung einer pompösen Matrone vorgezogen. Deren Wirkung auf ihre Kollegen hätte sie gerne beobachtet. Köbi zuliebe hatte sie schweren Herzens nachgegeben.

»Du erklärst es den anderen«, hatte ihr Köbi auf der Rückfahrt durch eine Wolke Tabakrauch hindurch zugerufen. Wegen der Hitze und des Rauchverbots waren sämtliche Fenster heruntergekurbelt.

»Hat dir das Bild mit der alten Blechkiste gefallen, Köbi?«

»Das ist ein Hunter. Darauf waren wir stolz. Seinerzeit.« Auf Johannas Lachen hatte er lange nicht geantwortet, sondern stumm vor sich hin gequalmt. »Nimm dich in Acht, Jo!«

Zuerst hatte sie gedacht, dass sich diese Warnung auf ihren Fahrstil bezogen hatte. Sie war gerade mit sportlichem Tempo in die Militärstrasse eingebogen. Erst beim Aussteigen hatte sie realisiert, dass er etwas anderes gemeint hatte.

»Du kannst nicht alles auf einmal auf den Kopf stellen«, hatte er gebrummt, als der Wagen vor der Regionalwache Aussersihl zum Stehen gekommen war.

Der Funk riss sie aus ihren Betrachtungen. Fluchend ließ Johanna den fertigen Espresso stehen und rannte zurück in ihr Büro.

Beim Notruf hatte sich ein Mann gemeldet, der angab, entführt worden zu sein. Er hatte gesagt, dass er sich im Kofferraum der Kidnapper befände und mit dem Handy telefoniere.

Johanna steckte sich eine neue Kippe in den Mund. Wenn Entführer vergaßen, ihrem Opfer das Telefon abzunehmen, war augenscheinlich die zweite Garde im Einsatz. Eine weitere Bestätigung, dass auch Gesetzesbrecher in die Sommerferien fuhren.

Bei der Stadtpolizei war die Abteilung Spezial aufgeboten worden, die für solche Aktionen zuständig war. Der Einsatzleiter hatte die verfügbaren Streifenwagen in Zürich Nord angewiesen, Verkehrskontrollen an den Einfahrtstraßen durchzuführen. Mit einem heftigen Atemstoß schickte Johanna eine Rauchwolke in Richtung Zimmerdecke. Streifenpolizisten auf Entführer anzusetzen, die einen Wagen gerammt und dessen Fahrer in den Kopf geschossen hatten, schien ihr ein gewagtes Unterfangen.

Die nächste Meldung kam, als Johanna sich ihres Espresso erinnert hatte, hurtig in den Flur gerannt war und die lauwarme Brühe in einem Zug hinuntergeschluckt hatte. An der Schaffhauserstrasse war eine Streifenpolizistin angefahren worden. Johanna spurtete wieder zurück in ihr Büro und setzte sich vor das Funkgerät. Es war ein schwarzer Chrysler mit deutschem Kennzeichen, der nun in Richtung Innenstadt raste. Ein anderer Streifenwagen hatte die Verfolgung aufgenommen. Der Einsatzleiter versuchte, in aller Eile ein Netz von Straßensperren aufzubauen. Das war schneller gesagt als getan, denn der Fluchtwagen konnte jederzeit in alle möglichen Richtungen ausweichen.

Johanna suchte ihre Ausrüstung zusammen, zog eine Jeansjacke über und verließ das Büro. Ihr Dienstwagen stand vor der Wache. Eilig meldete sie sich ab. Dann fuhr sie los. Falls die Entführer versuchten, die Stadt zu durchqueren, würden sie entweder über die Duttweilerbrücke, die Hardbrücke oder die Langstrasse kommen. Letztere war für eine schnelle Flucht ungeeignet. Zu eng, zu viel Verkehr. Der direkte Weg führte über die Hardbrücke. Johanna fuhr in Richtung Hardplatz. Unterwegs klinkte sie sich beim Einsatzleiter ein. Er war froh, einen Wagen mehr zur Verfügung zu haben, und wies sie an, bei der Hardbrücke Position zu beziehen. Ein Einsatzwagen des Sonderkommissariates war bereits dort. Ein zweiter bei der Duttweilerbrücke. Johanna setzte das Blaulicht auf das Dach und schaltete die Sirene ein.

An der Auffahrt zur Hardbrücke stand der Bus des SoKo. Johanna parkte dahinter. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Für einen Montagabend war die Brücke stark befahren. Johanna stieg aus und ging zu dem Wagen ihrer Kollegen. Die Fensterscheibe auf der Fahrerseite wurde heruntergedreht. Sie lehnte sich an die Tür und grüßte. Den Fahrer kannte sie flüchtig. Mit der Gruppenleiterin auf dem Beifahrersitz war sie im Kampfsporttraining gewesen. Die Frau war blond und zierlich, konnte aber gewaltig austeilen. Den dritten Beamten auf dem Rücksitz kannte sie nicht.

»Sollten wir nicht die Brücke sperren?«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Wir sollen warten, bis der Wagen auf der Brücke ist. Er soll uns nicht zu früh sehen. Du schaltest besser das Blaulicht aus.«

»Wir sollen mitten im Verkehr auf die Brücke rasen und einen Killer stoppen, der ein Auto gerammt, eine Kollegin überfahren und einen Mann erschossen hat?«

Die Gruppenleiterin rollte mit den Augen. »Bei der Spezialabteilung muss es speziell sein!«

»Speziell fahrlässig oder speziell leichtsinnig?«

Die Blonde grinste. »Speziell männlich.«

»Emanzenalarm«, mischte sich der Fahrer ein. Er zwinkerte im Rückspiegel seinem Kollegen zu. »Für waghalsige Manöver bist du sonst doch auch zu haben, Jo!«

Johanna ignorierte diese Anspielung. Stattdessen schaute sie über den Güterbahnhof hinweg die Lichter von Wipkingen an.

Die Gruppenleiterin deutete auf den Knopf in ihrem Ohr. »Die Pfeifen vom Kanton haben das Fluchtauto verloren.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, rannte Johanna zu ihrem Wagen. »Der Kerl nimmt die Langstrasse!«, rief sie dem Fahrer des SoKo zu, welcher sich aus dem Fenster gelehnt und ihr etwas Unverständliches nachgebrüllt hatte.

Hastig stieg sie ein und startete. Ein halsbrecherischer U-Turn jagte einem entgegenkommenden Smart-Fahrer Todesangst ins Gesicht. Auf dem Rückweg versuchte sie, dem Einsatzleiter klarzumachen, dass der Fluchtwagen über keine der beiden Brücken fahren würde. Vergeblich. Er unterbrach sie verärgert und wies sie an, die Frequenz freizugeben für die richtige Polizei. Sie seufzte und beschloss, ihm diesen Spruch heimzuzahlen. Irgendwann.

Wenn der Fahrer abgebrüht genug war, würde er versuchen, langsam und unauffällig durch das Langstrassenquartier zu kommen anstatt möglichst schnell aus der Stadt hinauszudüsen. Bisher war er extrem kaltblütig vorgegangen. Der Mann war nicht blöd. Auch wenn er versäumt hatte, seiner Geisel das Handy abzunehmen.

Johanna parkte auf dem Gehsteig neben dem Hotel Rothaus an der Ecke Sihlhallenstrasse/Langstrasse und nahm das Blaulicht vom Dach. An der Haltestelle links neben ihr entlud sich gerade ein Bus. Er versperrte ihr die Sicht. Ungeduldig schaute sie zu, wie sich das Knäuel aus Fahrgästen langsam entwirrte. Als der Bus weitergefahren war, blieben die Junkies zurück, die sich hier mit Stoff versorgten. Nun hatte sie einen guten Überblick und sah die Autos, die aus der Langstrassenunterführung herauskamen. Johanna steckte sich eine Zigarette an und wartete.

Im Funkverkehr tat sich nicht viel. Das Fluchtauto blieb verschollen. Wahrscheinlich kurvte der Killer in Nebenstraßen herum und tastete sich langsam vor in Richtung Süden. Wenn er nicht versuchte, über eine der Ausfallstraßen nach Westen oder Norden zu entkommen. Allerdings musste er dort genauso mit Straßensperren rechnen wie an der Hardbrücke.

Es knallte. Sie zuckte zusammen und blickte sich um. Ein Velofahrer quetschte sich zwischen Johannas Fahrzeug und der Hauswand hindurch. Offensichtlich hatte er in die Autotür getreten. Als sie ihn ansah, zeigte er ihr den Finger. Johanna lächelte zurück. Da war der Radfahrer bereits um die Ecke. Sie schmiss ihre Kippe aus dem Fenster. Falls er zurückkam, würde sie ihn erschießen.

»Das ist Umweltverschmutzung! Wegen solchen wie dir geht der Planet vor die Hunde!«

Ein fetter Alkoholiker ohne Vorderzähne torkelte auf die Fahrertür zu. Er schwenkte eine Bierdose über dem Kopf. Aus der Öffnung spritze es. Johanna kramte ihren Ausweis aus der Jeansjacke hervor und streckte ihn dem Alki entgegen. Der Mann musste sehr nahe kommen, um zu verstehen. Sie spürte seinen Atem im Gesicht. Angeekelt kurbelte sie das Fenster hoch. Er machte einen tiefen Bückling, brabbelte irgendetwas und stolperte an die Bushaltestelle zurück. Um den Gestank zu überdecken, zündete sich Johanna eine Zigarette an.

Sie überlegte gerade, ob sie beginnen sollte, doch an ihrer Theorie zu zweifeln, als die Meldung kam. Eine Streife der Regionalwache Industrie hatte beobachtet, wie ein schwarzer Chrysler von der Limmatstrasse in die Quellenstrasse eingebogen war. Johanna meldete sich beim Einsatzleiter. Er schnauzte, sie solle auf Verstärkung warten. Gleichzeitig beorderte er alle Fahrzeuge an die Langstrassenunterführung.

Johanna startete den Motor. Der Killer fuhr ihr in die Arme. Auf Umwegen zwar. Doch er kam. Sie würde bereit sein. Auf der Gegenspur fuhr sie an der Autokolonne auf der Langstrasse vorbei und zwängte sich vor das erste Fahrzeug auf den Fußgängerstreifen. Von wütendem Hupen begleitet. Eine junge Frau zeigte ihr im Vorbeigehen den Vogel. Johanna erschoss sie nicht, sondern versuchte es abermals mit einem Lächeln. Erfolglos. Sie ging an der Kreuzung unmittelbar vor der Unterführung in Stellung. Einen weiteren Gehsteig blockierend.

Keines der anderen Polizeifahrzeuge war bislang aufgetaucht. Damit der Fahrer keinen Verdacht schöpfte, hatte die Streife den Befehl erhalten, den Wagen nicht zu verfolgen. Stattdessen hatte sie sich am Limmatplatz in den Verkehr eingereiht. So konnte sie ihm indirekt folgen. Tatsächlich meldete der Streifenwagen nach einigen Minuten, dass der Chrysler von der Röntgenstrasse her in die Langstrassenunterführung eingebogen war.

Johanna sagte dem Einsatzleiter, er solle sich nicht in die Hosen machen. Dann schaltete sie den Funk aus und fuhr los. Der Chrysler kam ihr langsam entgegen. Hinter der Frontscheibe erkannte sie zwei Männer. Vor dem Wagen waren zwei Fahrzeuge, dahinter klaffte eine Lücke. Weiter hinten sah sie ein rotes Cabrio in die Unterführung fahren. Gefolgt von dem Streifenwagen.

Johanna atmete tief durch und überprüfte mit der Rechten, ob der Sicherheitsgurt eingeklinkt war. Danach umfasste sie mit beiden Händen das Lenkrad. »Steve McQueen zu Ehren!«, sagte sie leise zu sich selbst.

Dann gab sie Gas. Der Fahrer des Chryslers versuchte auszuweichen. Zu spät. Sie erwischte ihn am linken Kotflügel. Wie ineinander verkeilte Kampfhunde schlitterten sie auf die Tunnelwand zu. Der Beton wirkte extrem weiß.

Dann wurde es dunkel.
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»Johanna, bist dus? Johanna di Napoli?«

Sie versuchte aufzusitzen. Der Pfleger rollte missbilligend mit den Augen. Sie streckte ihm die Zunge heraus. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Schließlich war er das Erste, was sie gesehen hatte, als sie wieder zu sich gekommen war.

Wie lange das her war, wusste sie nicht mehr. Sie hatte sich Stück für Stück in die Realität zurückgetastet. Das Blaulicht bemerkt, das die Szenerie theatralisch verfremdete. Die Tunneldecke. Die harte Bahre, auf der sie lag. Kalte Stahlrohre. Fotografen. Spurensicherung. Maskierte Polizisten mit umgehängten Maschinenpistolen. Unfallautos, die auf einen Transporter geladen wurden.

Der Mann, der gerufen hatte, kam ihr bekannt vor. Um die sechzig, dichtes weißes Haar, Bauchansatz und braun gebrannt. Er könnte Arzt sein. Mit einer Segeljacht auf dem See. Oder Architekt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, woher sie ihn kannte. Ihr Gehirn war erschüttert. Mittelschwer, hatte der Arzt gesagt.

Der Rufer kam auf sie zu. Über seiner linken Schläfe und auf seinem rechten Wangenknochen klebten Pflaster. Seine linke Hand war bandagiert. Zwei uniformierte Beamte wichen keinen Millimeter von seiner Seite. Sein Anzug war zerknittert. Aber auch so sah er teuer aus.

»Du hast abgeräumt, Jo!«

Die Kollegen grinsten. Sie wussten genauso gut wie Johanna, dass sie in der Tinte saß. Zwar waren die beiden Mörder und Entführer gefasst. Jedoch war der Schaden immens. Jenseitig, hatte ihr der Einsatzleiter entgegengebrüllt. Seine Stimme hallte immer noch in ihrem Schädel nach und vermischte sich mit den tosenden Schmerzen in ihrem Kopf.

Der Fahrer des Fluchtwagens hatte vermutlich mehrere Brüche an Armen und Beinen. Der Beifahrer hatte schwere Kopfverletzungen und wohl ein gebrochenes Handgelenk. Beide waren unter strenger Bewachung abtransportiert worden. Verschiedene Unbeteiligte waren mit Schrammen und Schrecken davongekommen. Glücklicherweise. Dafür war ein BMW Cabriolet demoliert worden, weil der Fahrer dem von Johanna gerammten Chrysler nicht mehr hatte ausweichen können.

Es würde eine Untersuchung geben. Möglicherweise würde die Staatsanwaltschaft involviert. Wie sie heil aus der Sache herauskommen sollte, war so schleierhaft wie ihre momentane Wahrnehmung.

Johanna versuchte ein Lächeln. Es fühlte sich schräg an. Der Mann und die beiden Polizisten standen am anderen Ende der Bahre.

»Johanna!«

Der Mann hatte eine warme, kehlige Stimme. Langsam dämmerte es ihr, dass diese Begegnung mit ihrer Jugend zu tun haben musste.

»Kennst du mich nicht mehr? Ich bin Bernhard Stämpfli. Der Vater von Tamara.«

Ihre Schulfreundin! Das war lange her. Sie hatten sich vor Jahren aus den Augen verloren. Tamara war in die USA gegangen. Studieren. Das wars gewesen. Einige Briefe, ein flüchtiges Wiedersehen, danach Funkstille. Dafür war Tamaras Vater ab und zu Gesprächsthema. In den Medien und bei der Polizei. Ein Kunsthändler von zweifelhaftem Ruf. Mit mehreren Wohnsitzen, ebenso vielen Frauen und zahlreichen Strafverfahren. Illegaler Kunsthandel und ein bisschen Steuerhinterziehung. Zu einer Verurteilung war es nie gekommen.

»Wo ist Tamara?«

Bernhard Stämpflis Blick wurde glasig. »Sie ist krank. Ich habe sie in eine Klinik gebracht. Im Berner Oberland.« Er stockte. »Deshalb bin ich in die Schweiz gekommen. Unter anderem. Mein Vater ist gestorben.« Nervös strich er seinen Anzug glatt. »Und du? Was machst du für Sachen, Kind?«

Einer der beiden Uniformierten kicherte.

»Stimmt es, dass du bei der Polizei bist und diesen Unfall hier verursacht hast?«

Johanna schaute ihre Kollegen an. »Ich habe die beiden Killer gestoppt«, entgegnete sie trotzig.

»Und Herrn Stämpfli beinahe in die ewigen Jagdgründe geschickt, Jo.« Einer der Kollegen deutete auf den Vater ihrer Schulfreundin.

Johanna verstand nicht.

»Er war der Passagier im Kofferraum des Fluchtautos.« Der Uniformierte deutete auf den schwarzen Chrysler, der etwas weiter weg auf den Transporter geladen wurde. »Wenn du die Kiste hinten erwischt hättest statt frontal, wäre es Schluss mit lustig gewesen. Nicht wahr, Herr Stämpfli?«

»Zynismus ist das Gegenteil von Anstand, junger Freund!« Bernhard Stämpfli wendete sich verärgert von dem Polizisten ab. »Du hast mir das Leben gerettet, Johanna. Dafür bin ich dir dankbar. Extreme Situationen erfordern extreme Interventionen. Wer weiß, was diese Scheusale mit mir gemacht hätten!«

»Wer waren die denn eigentlich?« Johanna versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was die Kopfschmerzen verstärkte.

»Haben Sie die beiden gekannt?«

»Aha. Madame steckt ihre Nase schon wieder in fremde Handtaschen!« Der Kollege intervenierte. Er legte Bernhard Stämpfli seine Hand auf die Schulter. »Wir müssen gehen. Diese Fragen sollten Sie der Kripo beantworten, keinem lädierten Kampfweib.«

Der andere Uniformierte prustete und ergriff seinerseits Stämpflis Arm.

Tamaras Vater riss sich los und kam neben den Pfleger an Johannas rechte Seite. Zaghaft ergriff er ihre Hand. »Ich danke dir, Johanna. Hoffentlich sehen wir uns wieder.«

Aus unerklärlichen Gründen traten ihr Tränen in die Augen.

Stämpfli wandte sich ab und ging mit den beiden Polizisten davon. Plötzlich drehte er sich noch einmal um. »Ich werde Tamara von dir grüßen!«

Danach gingen die drei weiter und verschwanden hinter einem gepanzerten Einsatzfahrzeug. Johanna blickte den Krankenpfleger an. Er reichte ihr ein Papiertaschentuch.

5.

Camenzind hatte ihr eine Schachtel Pralinen ins Spital gebracht. Dazu eine in rosa Krepppapier eingewickelte Flasche Whiskey. Von Grazia hatte sie eine Stange Zigaretten erhalten. Köbi kam mit dem Blick unter dem Arm und dem Formular für den Unfallrapport in seiner alten speckigen Schulmappe.

»Verflucht, Jo! Du hast dich wieder mit allen angelegt. Das wird garantiert eine Strafuntersuchung der Staatsanwaltschaft geben!«

Er setzte sich auf den einzigen Stuhl neben Johannas Bett und griff reflexartig nach den Zigaretten in seiner Hemdtasche. Als er realisierte, dass Rauchen im Spital verboten war, steckte er sie zurück und sah noch unglücklicher aus als zuvor. Schuldbewusst blickte er Johannas Bettnachbarin an, die angestrengt in der Annabelle blätterte. Das tat sie, seit Johanna aus der Notfallaufnahme ins Krankenzimmer gebracht worden war. Auf ihrem Tischchen standen ein Blumenstrauß und ein Foto ihrer Familie. Von Weitem waren ihr Mann und sie kaum zu unterscheiden.

Johanna grinste. »Ich war heute Morgen in der Röhre. Mein Gehirn wurde elektronisch filetiert.«

Köbi schien nicht zu verstehen.

»Sie haben mich in den Computertomografen gesteckt. Jetzt wissen wir, dass in meinem Schädel alles in Ordnung ist. Organisch wenigstens.«

Er lächelte. »Im Büro ist der Teufel los. Einige meinen, dass hinter der Entführung eine größere Sache stecke. Dieser Stämpfli ist ein ausgebuffter Halunke. Wer weiß, mit wem er sich angelegt hat.« Köbi rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Kann man hier nirgends rauchen? Das macht einen krank!«

»Seine Tochter und ich waren zusammen in der Schule. Am Gymnasium Burgdorf.«

Köbi hob die Augenbrauen. »Burgdorf im Emmental? Dann bist du ein noch größeres Landei als ich, Jo.« Er hustete. »Immerhin ist Frauenfeld ein Kantonshauptort!« Seine Geduld war zu Ende. Köbi erhob sich und öffnete den Kleiderschrank. »Da sind deine Kleider, Mädchen! Jetzt ziehst du dir etwas an und kommst mit mir raus. Ich warte vor dem Spital.« Er warf ihre Jeansjacke auf das Bett und stapfte aus dem Zimmer hinaus.

Zögernd stellte Johanna ihre Füße auf den Boden. Augenblicklich packte sie ein Schüttelfrost.

Die Bettnachbarin vertiefte sich noch etwas tiefer in ihr Magazin.

Im Schrank waren die Kleider, die Johanna während des Unfalls getragen hatte. Sie fühlten sich schmutzig an. Wer hätte ihr auch andere bringen sollen?

Also streifte sie das Nachthemd ab und zog sich an. Dann tastete sie sich zur Tür und anschließend den Gang entlang in Richtung Fahrstuhl.

In ihrem Kopf wütete ein Wirbelsturm und die Tasten im Lift verschwammen vor ihren Augen.

Als sie endlich am Ausgang angelangt war, sah sie, wie Köbi draußen eine neue Zigarette an der alten Kippe anzündete. Sie versuchte zu lächeln und ging durch die Drehtür hinaus.

Sogleich verbrannte sie in der Hitze des Tages.
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Als sie zurück in ihr Krankenzimmer kam, wurde sie von einer wütenden Pflegerin empfangen. In dem klimatisierten Spital war auch der Schüttelfrost zurückgekehrt.

Zuvor war sie mit Köbi auf den Üetliberg spaziert. Langsam und vorsichtig. Jeder Schritt kostete sie unglaubliche Kraft. Schnaufend hatte sie sogar die ihr angebotene Zigarette ausgeschlagen. Derweil hatte ihr Köbi erzählt, was er über die Entführung gehört hatte. Der Fahrer des Fluchtwagens war international ausgeschrieben. Verschiedene Kapitaldelikte. Vermutlich ein Auftragskiller. Auch der Beifahrer war kein unbeschriebenes Blatt. Söldnerdienst in verschiedenen Kriegen, Waffenschmuggel, Freiheitsberaubung, Erpressung. Alles deutete darauf hin, dass sich Bernhard Stämpfli mit einer mächtigen Organisation angelegt hatte. Gewaltverbrecher dieses Kalibers arbeiteten selten allein. Umso unbegreiflicher war, dass sie ihr Opfer samt Handy in den Kofferraum gesperrt hatten. Auch der gescheiteste Schuft ist nur ein dummes Arschloch, war Köbis Kommentar dazu. Darauf hatte sich Johanna doch noch eine Zigarette angesteckt. Anschließend waren sie zum Spital zurückgegangen, damit Johanna genesen und Köbi seinem Schrebergarten beistehen konnte.

So stand sie nun schweißnass und fröstelnd vor der Krankenschwester. Diese fackelte nicht lange, zog Johanna aus, schob sie ins Bett und steckte ihr ein Fieberthermometer in den Mund.

Erst jetzt bemerkte Johanna, dass die Familie ihrer Bettnachbarin da war. Sie hatten alle dasselbe T-Shirt an: Mami ist die beste …! Blaue Schrift auf gelbem Grund.

… die beste Annabelle-Leserin nach einer Unterleibsoperation, ergänzte Johanna in Gedanken den Schriftzug.

Als deute er Johannas düsteren Blick, offerierte Papa seiner Familie ein Eis im Spitalrestaurant. Er packte seine Ehegattin in einen Rollstuhl und schob sie aus dem Zimmer hinaus. Die beiden Kinder folgten ihnen. Im Vorbeigehen streckte ihr das Mädchen die Zunge heraus. Johanna erwiderte mit dem Stinkefinger.

»Du bist schön mit Sarkasmus in den Augen und dem Fiebermesser im Mund.«

Um ein Haar hätte Johanna das Thermometer zwischen ihren Lippen verschluckt. Sie spuckte es auf die Bettdecke und schaute die Frau an, die ihr gegenüber in der hintersten Zimmerecke saß. Grüne Katzenaugen. Rote, nach hinten gekämmte Haare. Dunkles Polo. Schwarze Hose mit scharfer Bügelfalte. Außergewöhnlich weiße Haut.

»Und du bist mager.«

Tamara Stämpfli stand auf. Feine Falten umgaben ihre Augen auf beinahe zärtliche Weise. Die knochigen Wangen waren leicht gerötet. Als sie neben Johannas Bett angekommen war, bückte sie sich und umarmte ihre Schulfreundin. Lange. Sie roch ein wenig nach Asche.

»Mein herziges Jeanneli! Du hast diese arme kleine Familie in Angst und Schrecken versetzt.«

Johanna nahm das Thermometer wieder in die Hand und betrachtete den Quecksilberbalken. Fieber hatte sie nicht. Aber immer noch grauenhaftes Kopfweh. Da half Tamaras spöttisches Lächeln wenig. »Mich erschrecken solche Familien auch.«

Tamara setzte sich auf den Stuhl, auf dem Köbi gesessen hatte. Sie schlug die Beine übereinander. Ihre Zehennägel waren dunkelrot lackiert, die Beine frisch enthaart. Sie trug weiße Ledersandalen mit hohen Absätzen und um die Knöchel geschnürten Bändern. Ihre dunkelblaue Designerhandtasche stellte sie neben den Stuhl.

»Ich habe deinen Vater getroffen. Er scheint in eine üble Sache verwickelt zu sein.«

Tamara lächelte noch neckischer. Ihr Gesicht wirkte karger, als es Johanna in Erinnerung hatte. Eine spitzige Nase und fein gezeichnete Lippen, die sich kaum von der blassen Haut abhoben.

»Pa macht dubiose Geschäfte. Das hält ihn jung.« Tamara schaute aus dem Fenster hinaus über die Stadt. Ihr Gesichtsausdruck wurde eine Spur melancholischer. »Eigentlich lebt er auf den Kapverdischen Inseln. Er hat dort ein junges Mädchen geheiratet. Kaum zwanzig. Und ich habe nun endlich Geschwister! Zwei kaffeebraune Halbbrüderchen.« Sie lachte. Laut und gequält. »Mein Papa ist schon eine spezielle Nummer.«

Johanna entdeckte feine Härchen an Tamaras Hals. Im Sonnenlicht glitzerten sie silbern. »O mein Papa war eine wunderbare Clown. O mein Papa war eine große Kinstler.«

Diesmal war Tamaras Lachen spontan und direkt. Sie stimmte in den Gesang mit ein: »Hoch auf die Seil, wie war er herrlich anzuschaun! O mein Papa war eine schöne Mann!« Dann wurde sie wieder ernst. »Er hat mich angerufen und von der Entführung erzählt. Er sagt, dass du ihm das Leben gerettet hättest. Deshalb bin ich vorbeigekommen.«

»Weil ich deinem Vater das Leben gerettet habe?«

»Weil du meines vielleicht auch retten kannst.« Tamara Stämpflis Stimme klang, als zwänge sie sich von weit weg in das klimatisierte Spitalzimmer hinein. »Mein Großvater wird morgen beerdigt. Die Trauerfeier wird eine riesige Sache. Er war eine Berühmtheit in Burgdorf. Der Käsebaron.« Sie starrte aus dem Fenster hinaus auf den Üetliberg.

»Ihn kann ich kaum mehr retten.« Johanna versuchte einen lockeren Spruch.

»Zu retten war er noch nie.« Von Tamaras Nasenflügeln liefen zwei tiefe Falten halbkreisförmig zu den Mundwinkeln. Es sah aus, als hätte sie ein Herz unter der Nase. »Er war ein Tyrann. Zeitlebens. Das wird er auch im Tode sein. Mir graut vor der Predigt.«

Johanna hatte Tamaras Großvater kaum gekannt. Er hatte sich wenig um seine Enkelin gekümmert. Um deren Schulkollegin aus irgendeinem Emmentaler Kaff erst recht nicht. Ein großer Mann war er gewesen. Physisch, wirtschaftlich und gesellschaftlich. Und gefürchtet. Seine Wutausbrüche waren legendär. Wenn Stämpfli in der Welt draußen Geld verliert, donnert es im Eggiwil oben, pflegte Johannas Großmutter zu sagen.

»Was ist los, Tamara?« Johanna setzte sich auf und knetete das riesige Spitalkissen zurecht. »Du sprichst in Rätseln.« Sie griff sich an den Kopf.

Die Angesprochene zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Jeanne. Ich glaube, ich kriege diesen Kulturunterschied einfach nicht auf die Reihe. Wenn man in New York lebt, ist das alles hier sehr seltsam.«

»Dein Vater hat gesagt, du seiest in einer Klinik im Berner Oberland. Kann man dort einfach so weg?«

Nun lächelte Tamara wieder. »Aber Jeanneli. Ich spinne doch nicht. Das ist ein Kuraufenthalt. Ich muss mich erholen vom Großstadtstress.«

»Aha. Einen New-York-Entzug machst du in den Alpen. Wegen der guten Luft? Wie früher die Engländer?«

Tamara schaute schelmisch. »Ein bisschen Kokainentzug mache ich auch noch. Wieder einmal.«

Johanna musste lachen. »Bergluft hätte ich auch bitter nötig. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

Tamara Stämpfli wurde wieder ernst. »Ich möchte, dass du mit mir auf die Beerdigung meines Großvaters kommst. Ich schaffe das nicht allein.« Sie blickte Johanna in die Augen, als wolle sie sie hypnotisieren. »Das klingt vielleicht verrückt. Aber ich getraue mich da einfach nicht alleine hin!«

Johanna seufzte. »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Fünfzehn Jahre? Oder zwanzig? Und nun soll ich mit dir auf eine Familienfeier kommen, als wären wir die innigen Gymi-Freundinnen von früher?«

Tamaras Furchen zwischen Nase und Mund waren wieder da. »Mein Vater würde es verstehen. Meine Mutter sowieso.« Sie stockte. »Die anderen sind nicht relevant.«

Tamaras Mutter lebte in Zürich. Sie führte eine der traditionsreichsten Galerien der Stadt. Ein Erbstück. In den Neunzigern war sie ab und zu wegen ihres Alkoholkonsums in den Medien gewesen. Mittlerweile waren diese Geschichten verschwunden. Johanna hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen.

»Ich habe eine Gehirnerschütterung, furchtbare Kopfschmerzen und eine Strafuntersuchung am Hals. Momentan tauge ich nicht als Bodyguard, Tam. Noch weniger als Schoßhündchen.«

Tamaras Katzenaugen zogen sich zusammen. »Du bist gemein, Johanna! Ich will dich nicht als Accessoire dabeihaben, sondern als Freundin. Hältst du mich wirklich für eine dermaßen birnenweiche Schickimicki-Schlampe?« Einen ganz kurzen Moment lang streichelte sie Johannas Wange. Ihre Hand war warm und weich. »Bitte, Jeanne. Komm mit!« Sie griff nach ihrer Handtasche und entnahm ihr eine silberne Schachtel. Dann klappte sie den Deckel auf, kramte eine Visitenkarte heraus und legte sie Johanna auf die Bettdecke. »Ruf mich an! Auch wenn du nicht nach Burgdorf kommst.«

Tamara Stämpfli bückte sich und küsste Johanna auf die Stirn. Danach ging sie zur Tür und verschwand.

Johanna sehnte sich nach der Familie in den gelben T-Shirts.
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Johanna di Napoli parkte in der Unterstadt und ging zu Fuß in die Oberstadt hinauf. Ein Weg, den sie als Teenager tausendmal gegangen war. Unterwegs begegneten ihr wenig Leute. Dafür viel Kunst. Am Straßenrand, auf einer Treppe. Vor einer merkwürdigen Skulptur wartete Tamara Stämpfli. Sie sah aus wie die Kuratorin des Museum of Modern Art auf der Flucht vor der Zollbehörde.

Am Morgen war Johanna aus dem Spital entlassen worden. Mit dem guten Rat, nach Hause zu gehen, viel zu schlafen und im Dunkeln zu bleiben. Ansonsten riskiere sie chronische Kopfschmerzen. Da sie die bereits hatte, war sie nach Hause gegangen, hatte geduscht und frische Klamotten angezogen. Anschließend war sie ins Emmental gebraust. Zu schnell und mit offenen Fenstern. Der Fahrtwind blies das Kopfweh weg.

Tamara roch teuer. Sie umarmte Johanna. »Danke, dass du gekommen bist. Das alles ist hysterisch, ich weiß. Aber es bedeutet mir viel, dass du mich begleitest.«

Johanna staunte angesichts Tamaras trockener Haut. Sie selbst war klitschnass. Und für die Beerdigung eines Käsebarons zu locker angezogen. Tamaras Kleidung war feierlich. Johanna küsste sie auf die Wange.

»Ist schon gut. Dafür sind Freundinnen da. Außerdem fällt mir zu Hause die Decke auf den Kopf. Ich bin zwei Wochen krankgeschrieben.«

Tamara hakte sich bei Johanna ein. Nebeneinander stiegen sie eine breite Treppe hinauf. Oben angekommen, gingen sie eine Straße aus Kopfsteinpflaster entlang. Am Rand parkten Autos. Eines hatte einen Young Boys-Aufkleber auf dem Kofferraumdeckel. Vergeblich suchte Johanna einen Sticker des Schlittschuh-Clubs Langnau. Der Ersatztorwart der Juniorenmannschaft war ihre Jugendliebe gewesen. Doch alles, was sie an weiteren Verzierungen fand, waren Schweizerkreuze, etwas Unleserliches in verschnörkelter gotischer Schrift und ein riesiges jesus.ch auf einer Heckscheibe.

Das Luftgässli führte zur Kirche hinauf. Tamara erzählte ununterbrochen von ihrer Familie. Johanna bekam nur einen Bruchteil mit. Nach einigen Metern an dem steilen Hang merkte sie, dass der Arzt sein Zeugnis nicht grundlos ausgestellt hatte. Keuchend musste sie sich setzen. Glücklicherweise hatte es überall Sitzbänke entlang des Weges, die der Stadt vom Emmentaler Schreinereiverband zu seinem hundertjährigen Jubiläum gestiftet worden waren. Tamara stand etwas verloren vor der Bank und verlagerte ihr Gewicht abwechselnd vom einen auf den anderen Fuß.

»Gib mir eine Zigarette, Tam. Ich habe meine im Auto liegen lassen.«

Tamara kramte in ihrer Handtasche und brachte eine Packung Chesterfield zum Vorschein. Johanna nahm sich eine Kippe.

Als Tamara ihr ein goldenes Feuerzeug reichte, ergriff Johanna die Hand ihrer Jugendfreundin. »Setz dich.«

»Wir haben keine Zeit, Jeanne. Die Predigt wird gleich beginnen.« Trotzdem setzte sie sich neben Johanna und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. »Eigentlich rauche ich nur nach dem Essen. Und manchmal vor dem Schlafengehen.« Sorgfältig strich sie ihre Hose glatt.

»Weißt du noch, wie wir beim Schloss oben auf einem Bänkchen gesessen und gekifft haben?«

Tamara kicherte. »Und wie! Da waren jeweils diese beiden Jungs dabei. Der eine hat den Stoff besorgt. Wie hießen die noch?«

»Steff war der Hübschere, Tom der mit dem Shit.«

»Ja, genau. Tom wollte mit mir ins Bett. Aber ich habs mit dem Herzigen gemacht.« Tamara puffte Johanna in die Seite.

Diese schaute sie an. Lange. Plötzlich prustete sie los.

»Was ist? Jeanne? Hast du etwa auch mit Steff geschlafen? Er war scheu. Und zärtlich. Das weiß ich noch ganz genau.«

Johanna nickte und zog an ihrer Zigarette.

Tamara grinste. »Und heute sitzen wir unterhalb der Kirche und haben ein schlechtes Gewissen, weil wir eine Zigarette rauchen. Ich wenigstens.«

Johanna stand auf. »Lass uns deinen Großvater unter die Erde bringen.«

Tamara packte ihre Handtasche und erhob sich. Gemeinsam stiegen sie die letzten Meter zur Kirche hinauf. So kamen sie von der Rückseite her an den Eingang. Zum Glück, denn der Hauptzugangsweg wurde von einer Menschenmenge versperrt. Alle wollten dem alten Stämpfli die letzte Ehre erweisen.

Irgendwo musste es einen Supermarkt für empathische Gesichtsausdrücke, Allerweltslächeln und mechanisches Kopfnicken geben. Dort hatte der Pfarrer eingekauft. Er stand rechts vor dem Eingang. Daneben die Trauerfamilie. Die Leute, die die Kirche betraten, kondolierten.

Johanna sah Tamaras Vater. Er lächelte, als sie ihm zunickte. Neben ihm stand eine Familie wie aus dem Fotoalbum. Der Mann war Bernhard Stämpflis Bruder. Er sah älter aus. Und herrischer. Soweit Johanna wusste, war er Anwalt. Daneben seine Frau. Eine kühle, blonde Schönheit. Johanna glaubte sich zu erinnern, dass sie Holländerin war. Davor Sohn mit Freundin und Tochter mit Mann und Sohn. Tamaras Cousine war schön wie die Mutter und selbstbewusst wie ihr Vater. Judith Stämpfli war ebenfalls auf dem Gymnasium gewesen. Zwei Klassen unter Johanna und Tamara. Ihr Bruder hatte eine Privatschule besucht. Neben ihm stand Tamaras Tante, Marianne Stämpfli. Johanna kannte sie, weil Tamara regelmäßig bei ihr zu Mittag gegessen hatte. Manchmal war Johanna mitgegangen. Marianne Stämpfli schluchzte in ein Taschentuch.

»Lass uns bloß nicht zu denen gehen«, flüsterte ihr Tamara ins Ohr. »Dort ist meine Mutter.« Sie winkte jemandem zu.

Nun sah Johanna Claudia Escher ebenfalls. Sie stand etwas weiter weg unter einem Baum. Erst jetzt fiel Johanna auf, wie angenehm kühl es hier oben war. Die Kirche war umgeben von wuchtigen Bäumen, die behaglichen Schatten spendeten. Für eine Alkoholikerin sah Tamaras Mutter gut aus. Offenbar war sie seit mehreren Jahren trocken. Sie trug einen eleganten Hosenanzug und einen extravaganten Hut. Während Johannas Schulzeit waren Tamaras Eltern bereits getrennt gewesen. Claudia Escher hatte es im Emmental nicht ausgehalten und war zurück nach Zürich gegangen. Manchmal hatten Tamara und Johanna sie besucht. Das war jedes Mal eine kleine Weltreise gewesen.

Claudia Escher küsste ihre Tochter und reichte Johanna die Hand. »Schön, dich wiederzusehen. Es ist lange her.«

Sofort fiel Johanna der unglaublich breite Zürcher Dialekt auf. Die klassische Züri-Schnurre. Selbst an der Limmat hörte man dies selten.

»Grausam viele Leute hat es hier. Man könnte meinen, ein bedeutsamer Mensch sei gestorben.« Claudia Escher kicherte. »Wenn die wüssten, dass sie einen kleingeistigen Geizhals verscharren!«

Tamara gab ihrer Mutter einen Stups. »Ma, sei still! Wir sind hier nicht zu Hause.«

»Ja, genau. Wir sind im Feindesland. Nimm dich in Acht.«

Johanna unterdrückte ein Lachen. »Jetzt wird mir natürlich klar, wieso Tamara mit einer Leibwache in die Kirche gehen muss.«

Alle drei glucksten leise. Unverzüglich drehten sich einige Köpfe nach ihnen um. Claudia Escher schaute trotzig zurück.

Mittlerweile waren die meisten in die Kirche hineingegangen. Den dreien blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls in den Menschenstrom einzureihen. Interessiert beobachtete Johanna, wie distanziert Tamara und ihre Mutter von der Familie begrüßt wurden. Wenig Worte, kaum ein Lächeln. Einzig Judith und Marianne Stämpfli umarmten Tamara. Johanna streckte mechanisch die Hand aus und murmelte ihr Beileid, bis sie endlich in der Kirche verschwinden konnte. Dort war es kühler, was ihre Lebensgeister anregte. Allerdings hatte sie sich vorgenommen, ihre Aufmerksamkeit während der Predigt auf Stand-by zu schalten.

Sie setzte sich in eine der letzten Reihen. Es war still. Nur leises Husten und vereinzelte Schluchzer waren zu hören. Jedes Geräusch hallte in den Weiten des Kirchenschiffs unzählige Male wider. Nachdem die Familie zusammen mit dem Pfarrer durch den Mittelgang nach vorn gegangen und sich in die vordersten Reihen gesetzt hatte, schloss der Kirchendiener in Johannas Rücken das Tor. Es klang endgültig.
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Die Predigt war furchtbar gewesen. Aber aufschlussreich. Vorausgesetzt man interessierte sich für protestantischen Moralismus und kleinstädtische Bigotterie. Bereits nach wenigen Sätzen hatte sich Johanna nicht mehr auf den Inhalt konzentriert. Die Leute zu mustern war unterhaltsamer.

Eine Kirchenbank eröffnete außergewöhnliche Perspektiven. Auf löchrige Socken, warzige Fersen, schuppige Haare, behaarte Ohren, triefende Nasen, schmutzige Hemden, hängende Bäuche, zittrige Hände, Schweißflecken unter den Armen, Schweißstreifen über dem Gesäß, eine Hand unter einem Rock und ein blaues Auge unter einer Sonnenbrille. Verglichen damit war der Leichenschmaus nichts Besonderes gewesen. Salziger Beinschinken und fader Kartoffelsalat.

»Den leckeren Schinken hat der alte Gauner ins Ausland verscherbelt. Genauso wie den würzigen Emmentaler«, hatte Claudia Escher Johanna am Buffet zugeflüstert.

Daraufhin hatte diese beinahe den Teller fallen lassen. Mit einem beherzten Ausfallschritt hatte sie das Unglück im letzten Augenblick verhindern können. Und war mit Judith Stämpfli zusammengestoßen. In dem darauf folgenden Gespräch hatten sie Höflichkeiten ausgetauscht.

Judith war Soziologin und unterrichtete an einer Fachhochschule. Daneben arbeitete sie an ihrer Dissertation. Wenn diese abgeschlossen war, würde sie am liebsten für eine internationale Organisation arbeiten oder an einer Universität lehren. Wenn möglich in Bern. Dort wohnte sie in einer Genossenschaftssiedlung. Ihr Mann leitete einen staatlich finanzierten Kulturbetrieb, ihr Sohn lernte gerade sprechen, und die Tatsache, dass der Schinken versalzen war, störte sie weit weniger als die Vermutung, dass er höchstwahrscheinlich nicht von einem biologisch produzierenden Bauernhof stammte.

Von Judith hatte Johanna erfahren, dass Tamara die Beisetzung auf dem Friedhof verpasst hatte. Diese hatte vor der Trauerfeier stattgefunden. Ein Sarg, keine Urne. Am Abend hatte Johanna Tamara darauf angesprochen.

Ihre Freundin hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich dachte, wir lassen den deprimierenden Teil weg.«

Daraufhin hatte Claudia Escher ihre Tochter in den Arm genommen und Johanna erklärend angeblickt. »Der alte Stämpfli war ein harter Mann. Ohne Gefühl für Kinder. Weder für seine noch für seine Enkel.«

Im Nachhinein war sich Johanna nicht mehr sicher, ob sie Tränen in Tamaras Augen gesehen hatte.

Das war in einem Landgasthof im Lindental gewesen. Claudia Escher hatte vorgeschlagen, anstelle des Schinkens eine anständige Mahlzeit an einem bodenständigen Ort einzunehmen.

Es war ein lustiger Abend geworden mit zarter Kalbsleber, in Schweineschmalz gebratene Rösti, einer riesigen Meringue zum Dessert und unzähligen Gläsern gebrannten Wassers. Auf Letzteres hatte Tamaras Mutter verzichtet und wacker Kaffee getrunken. Literweise. Bis es ihr zu mühsam geworden war. Deshalb hatte sie kurzerhand beschlossen, im Lindental zu übernachten. Freie Zimmer waren vorhanden.

So war Johanna in ein Bett mit rot-weiß kariertem Bezug geschlüpft und hatte gehofft, von Kuhglocken und Vogelgezwitscher geweckt zu werden.

Aber stattdessen bohrte sich irgendwann der Klingelton ihres Handys durch die Schädeldecke hindurch in ihr Bewusstsein.

»Von Kranach, Kevin, Kommissariat Fahndungen. Ich muss dich sprechen. Heute.«

Johanna grunzte irgendetwas und schmiss das Telefon auf den rissigen Holzboden. Postwendend läutete es wieder. Nach dem vierten Mal stand Johanna auf.

»Habe ich dich geweckt? Es ist halb zehn!«

Also zog sie sich an, frühstückte mit den beiden anderen Frauen und raste anschließend nach Zürich, um einen Polizisten zu treffen, der ihr unter keinen Umständen hatte sagen wollen, worum es ging, den sie nur vom Telefonieren kannte, der eine nette Stimme hatte, aber idiotisch hieß, und von dem sie noch nicht einmal wusste, ob er morgens Konfitüre auf den Käse strich.
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»Ich bin krankgeschrieben!«

»Das weiß ich.« Kevin von Kranach sah aus, wie er am Telefon geklungen hatte. Groß, blond, Augen wie das Meer. Er war älter als Johanna und setzte langsam Fett an.

»Der Kran ist in Ordnung«, hatte Grazia gesagt, als Johanna sie von der Autobahn aus angerufen und sich nach ihrem Kollegen erkundigt hatte. »In der Polizeischule war er unser Dozent für verdeckte Ermittlungen. Er ist clever. Obschon er so gut aussieht.«

Sie saßen in einem Büro der Kriminalpolizei in der Zeughausstrasse. Auf dem Tisch standen eine Flasche Mineralwasser und zwei volle Gläser. An der Wand hingen Wimpel ausländischer Polizeikorps. Auf den ersten Blick fielen Johanna jene aus Johannesburg und São Paulo auf. Normalerweise sah man in diesen Büros vor allem Trophäen aus Frankfurt, London und Miami. Hinter dem Schreibtisch hing ein Rechtsdiplom der Universität Zürich. Und eine Urkunde des FBI. Offenbar war von Kranach einer der Auserwählten, die den internationalen Lehrgang in Quantico absolviert hatten.

»Hast du Kopfschmerzen?« Er schien es ernst zu meinen.

»Im Moment gerade nicht.«

»Schlaflosigkeit?«

»Immer.«

»Sehstörungen?«

»Wenn du mich so stechend anschaust, krieg ich welche. Was soll das Ganze eigentlich?«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das sind mögliche Leiden nach Gehirnerschütterungen.«

Johanna deutete auf die Tür. »Dann sollte ich schleunigst nach Hause gehen und die Beine hochlegen. Oder doch besser den Kopf?«

Zum ersten Mal lächelte er. Es stand ihm gut. »Ich möchte, dass du für mich arbeitest. Diskret und sofort. Wenn du dich fit fühlst, können wir beginnen. Offiziell bleibst du krankgeschrieben.«

Johanna blickte das FBI-Dokument an der Wand an. »Kriege ich eine Lizenz zum Töten?«

Von Kranach ging nicht darauf ein und fixierte sie stumm.

Sie hielt die Stille nicht lange aus. »Es läuft eine Untersuchung gegen mich. Weil ich zwei Gangster gestellt und ein Dienstauto an die Wand gefahren habe. Es könnte sein, dass ich deswegen mit kurz geschorenen Haaren durch die Bahnhofstrasse getrieben werde.«

Er verzog keine Miene. »Das passt ausgezeichnet in meinen Plan. Wenn du deinen Job gut machst, wirst du unehrenhaft entlassen und ich werde befördert.«

Danach quälte er Johanna wiederum mit Schweigen.

»Hör auf mit den Spielchen, Kevin! Bevor ich zusage, will ich wissen, was ich tun muss. Und eines sag ich dir: Mit der Chefin gehe ich nicht ins Bett.«

Einen Herzschlag lang saß er mit offenem Mund da. Dann lachte er. An ihre Sprüche würde sie ihn gewöhnen müssen, wenn das etwas werden sollte.

Von Kranach stand auf, ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und zog einen gelben Umschlag hervor. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen Gürtel aus Echsenleder trug. Einen, wie sie ihn auch gern gehabt hätte. Dazu Jeans, ein schwarzes Hemd und sportliche Lederschuhe. Unvermittelt sah er sie an. Sie vermutete, dass er bemerkt hatte, wie sie ihn musterte. Mit ernstem Gesichtsausdruck kam er zurück an den runden Sitzungstisch und schob Johanna den Umschlag zu. Sie öffnete ihn. Es waren Fotos von Bernhard Stämpfli. Und von ihr. Vor der Kirche in Burgdorf und beim Leichenschmaus.

Von Kranach setzte sich. »Ich leite ein kleines Joint-Investigation-Team, das gegen illegalen Kunsthandel ermittelt. Wir arbeiten eng mit der Kantonspolizei zusammen. Je nach Fall werden die notwendigen Spezialisten aus beiden Korps zusammengezogen. Stämpflis Name steht ganz oben auf unserer Liste. Wirklich Gravierendes konnte ihm noch nie nachgewiesen werden. Das will ich ändern.« Er machte eine kurze Pause, fuhr aber fort, bevor die Stille unangenehm wurde. »Wir arbeiten verdeckt. Seit Monaten versuchen wir, mit ihm ins Geschäft zu kommen und ihm Ware abzukaufen. Scheinkäufe erleichtern die Beweisführung. Allerdings versteht Stämpfli sein Handwerk. Er ist ungemein vorsichtig. Am Montagabend hätte eine Übergabe stattfinden sollen. Dabei sind uns die beiden Killer dazwischengekommen. Offenbar mischt jemand Drittes mit.«

Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und beobachtete Johanna. Die klaubte ihre Zigaretten hervor und blickte von Kranach fragend an. Zögernd schüttelte er den Kopf. Sie steckte die Packung wieder weg.

»Was genau wollt ihr ihm abkaufen?«

Von Kranach ging abermals zu seinem Schreibtisch und kam mit einem dicken Ringordner zurück. Verschiedene Seiten waren mit gelben Zettelchen markiert. Er schlug eine auf, schob die Fotos beiseite und legte den Ordner vor Johanna auf den Tisch. Dann blieb er neben ihr stehen. Sein Parfum kam ihr bekannt vor, doch konnte sie sich nicht erinnern, was es war.

»Das sind Zylindersiegel. Damit hat man vor viertausend Jahren seine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt, wenn man eine Frau gekauft hat.«

Johanna blickte auf. »Du versuchst gerade, mich zu kaufen. Womit unterschreibst du?«

Er lächelte nur ganz kurz. »Diese Siegel stammen aus Mesopotamien. Die ältesten datieren auf 3500 vor Christus. Sie sind etwas kleiner als ein menschlicher Daumen und wurden an einer Schnur um den Hals getragen. Wenn man sie über feuchten Ton rollte, entstand ein Relief. Das war die Unterschrift. Auf dem Schwarzmarkt ist so ein Ding vierhunderttausend Franken wert.«

»Ups.« Johanna schaute zu ihrem Kollegen auf. »Wie viele davon wolltet ihr Stämpfli abkaufen?«

Stoisch hob er seine linke Hand und zeigte ihr seine langen, schmalen Finger.

»Fünf Stück? Zwei Millionen! Das ist eine fette Investition in eine Ermittlung mit unsicherem Ausgang.«

Er räusperte sich. »Dieser Kauf wäre der Köder gewesen. Wir sind hinter Größerem her.«

Johanna hob die Augenbrauen.

Nach einer seiner obligaten rhetorischen Pausen fuhr von Kranach fort. »Das Geld stammt vom Bund und der UNO. Keine Polizei könnte einen solchen Betrag finanzieren. Das ist eine internationale Ermittlung. Wir arbeiten mit den Bundesbehörden zusammen.«

Von Kranach beugte sich über sie und blätterte in dem Ordner. Etwas Schweißgeruch vermischte sich mit dem Parfumhauch. Durchaus nicht unangenehm. Als er das Gesuchte gefunden hatte, ging er wieder zu seinem Platz und setzte sich. Er schenkte Johanna Wasser nach.

»Du musst viel trinken. Das hilft gegen Kopfschmerzen.«

»Danke, gütiger Vater.«

Von Kranach deutete mit dem Kopf auf die aufgeschlagene Ordnerseite. Dort waren sieben Fotos abgebildet.

Johanna las die Legenden vor. »Der Frauenkopf von Warka, circa 3100 vor Christus. Die Löwin und der Nubier, 18. Jahrhundert vor Christus. Die goldene Harfe von Ur, 2900 bis 2700 vor Christus. Zwei Tafeln aus den Königsgräbern von Ur, 2600 bis 2500 vor Christus. Elfenbeinernes assyrisches Kopfbrett, 9. Jahrhundert nach Christus. Das Kohlebecken von Nimrud, 9. Jahrhundert nach Christus.« Langsam dämmerte ihr, worum es ging. »Ist das Raubgut aus einem Museum? Dem in Bagdad vielleicht?«

Ihr Gegenüber gönnte sich ebenfalls einen Schluck Wasser. »Das könnte die Einkaufsliste eines sehr exquisiten, unglaublich reichen und absolut skrupellosen Kunstsammlers sein.« Er balancierte das Wasserglas mit Daumen und Zeigefinger zu seinem Mund und von dort zurück auf den Tisch. »Diese sieben Kunstwerke sind alle aus dem Nationalmuseum in Bagdad gestohlen worden. Zusammen mit anderen Ausstellungsobjekten wie diesen Zylindersiegeln. Als die Amerikaner im Irak einmarschiert sind, ist das Museum geplündert worden. Diese sieben Objekte gehören zu den kostbarsten Stücken, die das Museum überhaupt hatte. Wie durch Zauberhand waren sie kurz vor dem Fall Bagdads auf einem Tisch im Restaurationsraum des Museums gelandet. Dort haben sie ungesichert gelegen, bis sie jemand während des amerikanischen Einmarsches einpackte und wegschaffte.« Er beugte sich vor und legte seine Hände flach auf den Tisch. »Es geht um das elfenbeinerne Relief aus dem 18. Jahrhundert vor Christus. Es zeigt eine Löwin und einen nubischen Knaben. Bis heute ist es nirgends aufgetaucht. Wir glauben, dass Stämpfli es hat. Ich möchte, dass du mir hilfst, ihn dranzukriegen, Jo.«

Es war das erste Mal, dass von Kranach Johanna mit ihrem Spitznamen ansprach. Er lehnte sich zurück und wartete auf Johannas Antwort.

Diese schaute das Relief an. »Wird dieser Knabe von der Löwin angegriffen?«

Von Kranach machte eine vage Handbewegung. »Das werden wir nie wissen. Oder besser gesagt, muss das jeder Betrachter für sich selbst entscheiden. Jedenfalls scheint der Bube sich nicht zu fürchten. Im Gegenteil, er wirkt erregt. Vielleicht küsst ihn die Löwin, vielleicht frisst sie ihn auch.«

Johanna legte den Ordner beiseite und zog den Stapel mit den Fotos heran. Still blätterte sie darin.

Diesmal hielt es von Kranach weniger lange aus als sie. »Ich weiß, Stämpflis Tochter ist deine Jugendfreundin. Ihr seid zusammen zur Schule gegangen. Das ist lange her, Jo. Heute geht es darum.« Er klopfte auf den Ordner. »Der illegale Handel mit Kulturgütern ist einer der ganz großen globalen Schwarzmärkte. Und die Schweiz gehört zu den größten internationalen Handelszentren. Unsere diesbezüglichen Gesetze sind lasch. Politisch ist die Schweiz unter Druck. Diesbezüglich würde es helfen, wenn unsere Außenministerin und der UNO-Generalsekretär in einem medienwirksamen Auftritt dieses Relief zusammen mit einigen Tonsiegeln der irakischen Regierung überreichen könnten.« Er schaute Johanna eindringlich an. »Hier wird jahrtausendealte Kunst verschoben, damit sie für immer in einem privaten Tresor verschwindet. Das ist größer als du und ich, Jo.«

Johanna nahm ein Foto zur Hand, auf dem Tamara und ihr Vater abgelichtet waren. »Sie waren wie eine Familie für mich.«

Von Kranach sagte nichts und goss erneut Wasser nach.

»Hast du Familie, Kevin?«

Er nickte.

»Ich hatte damals keine. Außer meiner Großmutter.« Sie legte das Foto zurück auf den Tisch. »Gib mir einen guten Grund, wieso ich dir helfen sollte.«

Er reichte ihr das Wasserglas. »Weil du eine von uns bist, Jo.«

Sie trank das Glas in einem Zug leer. »Stimmt es, dass Hügli in diese Geschichte verwickelt ist?«

Zum ersten Mal wirkte von Kranach erstaunt.

Diese Information hatte Johanna von Köbi erhalten. »Unser Hügli?«, hatte sie ihn während des Spaziergangs am Üetliberg gefragt, »unser halbseidener Milieukönig?« Köbi hatte genickt. »Die beiden Saukerle werden sich auf einer von Hüglis Nutten kennengelernt haben«, war sein Kommentar gewesen.

Kevin von Kranach drückte es gepflegter aus. »Der Tote vom Montagabend war Hüglis Anwalt. Einer seiner engsten Vertrauten. Er war unser Mittelsmann. Mit Stämpfli hatten wir nie direkt zu tun. Deshalb waren wir erstaunt, dass er selbst im Wagen gesessen hat.«

»Daraus folgert ihr, dass Hügli und Stämpfli Partner sind?«

Von Kranach nickte. »Wir vermuten schon länger, dass die beiden zusammenarbeiten. Wahrscheinlich kümmert sich Hügli um die Logistik in der Schweiz. Um Transport und Lagerung. Vielleicht auch um die Einfuhr. Wer Frauen, Drogen und Waffen schmuggelt, kann auch ein paar alte Tonsiegel über die Grenze bringen.« Er räusperte sich. Wahrscheinlich staunte er selbst am meisten über seinen Zynismus. »Stämpfli hat seine Karriere in den Siebzigerjahren mit Objekten aus italienischen Raubgrabungen begonnen. Möglicherweise begann in dieser Zeit seine Geschäftsbeziehung mit Hügli.«

Sie schwiegen um die Wette. Diesmal siegte Johanna.

»Um die Formalitäten musst du dich nicht kümmern. Das habe ich bereits erledigt.«

Es war ihr, als umspiele ein spöttisches Lächeln seine Lippen.

»Der vorgesetzte Offizier von Aussersihl/Industrie ist stolz, eine seiner Leistungsträgerinnen für eine derart wichtige Ermittlung abkommandieren zu dürfen.«

Schmunzelnd unterdrückte Johanna eine schnöde Bemerkung. Sie bezweifelte, dass der zuständige Offizier zu etwas anderem als Duckmäusertum fähig war. Wenn ein aufstrebender und angesehener Kripobeamter etwas von ihm wollte, würde er händereibend kooperieren und später versuchen, daraus Kapital für seine eigene Karriere zu schlagen. Daran, dass er sie gegenüber von Kranach als Vorzeigemitarbeiterin bezeichnet hatte, würde sie ihn gelegentlich erinnern. Bis anhin hatte er Johanna geschnitten, wo er nur konnte. Weil sie eine Quereinsteigerin war, die über ein Frauenförderungsprogramm zur Polizei gekommen war. Und weil sie aufmüpfig war. Zu selbstbewusst für eine Frau. Für eine Quotenfrau erst recht.

Als lese er Johannas Gedanken, wurde von Kranach ernst. »Der Gegenstand unserer Ermittlung ist vertraulich. Offiziell wirst du für die Dauer der Untersuchung von der Front abgezogen und als Sachbearbeiterin bei der Kripo eingesetzt.«

Es war ihr, als überlege er einen Augenblick, ob er noch mehr sagen wolle.

»Gemäß meiner Einschätzung wird es wegen deines Unfalls eine Strafuntersuchung durch die Staatsanwaltschaft geben. Ich hoffe, du bist dir bewusst, dass dies eine ernste Sache ist.«

Johanna zog es vor zu schweigen.

Er betrachtete sie aufmerksam und fuhr entspannter fort. »Da du am Montagabend die Weisungen des Einsatzleiters missachtet hast, wird besonders deine Teamfähigkeit zur Diskussion gestellt. Ebenso deine Bereitschaft, dich in ein hierarchisches System einzufügen. Es ist gut möglich, dass ein engagierter und erfolgreicher Einsatz in einem Joint-Investigation-Team die Ergebnisse der Untersuchung positiv beeinflussen wird.«

Johanna spürte, wie sich das ihr allzu vertraute antiautoritäre Bauchgefühl in ihr regte. »Machst du mir gerade ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann, Kevin von Kranach?«

Energisch schüttelte von Kranach den Kopf. »Ich biete dir eine Zusammenarbeit an, von der wir beide profitieren können.« Er wurde nachdenklich. »Nicht überall lauern Feinde, Jo. Misstrauen verengt den Horizont.«

Johanna registrierte das Bedauern in seiner Stimme. Unvermittelt stand sie auf. Sie hatte einen nassen Rücken. »Ich bin dabei. Ab morgen. Soll ich hierhin kommen?«

Von Kranach schien überrascht. Hastig erhob er sich und begleitete sie zur Tür. »Ja, klar. Morgen um neun zum Briefing hier bei mir.«

Johanna nickte. »Sag mal, Kevin. Warum traust du mir?«

Charmant lächelnd öffnete er die Tür. »Weil du eine von uns bist, Jo.«

10.

»Ich will dich, Camenzind.«

Er lachte. »Ich habe die beiden Kilos noch nicht zugenommen, die ich mir anfressen soll.«

Sie knöpfte sein Hemd auf und griff hinein. »Dann nehme ich das, was da ist.«

Er japste nach Luft und biss sie in den Nacken. Danach schob er die Spaghettiträger ihres Tops herunter und küsste sie auf die Schultern. Seine Bartstoppeln scheuerten an ihrem Hals. Sie legte sich hin und schaute den Himmel an. Über dem Limmattal verfärbte er sich rot. Wenn sie den Kopf so weit wie möglich nach hinten drehte, konnte sie ein Stückchen See erkennen. Dort hätte sie hingehen wollen. Mit Camenzinds Boot. Das jedoch benutzten an diesem Abend Frau und Kind. Der Kleine war wild aufs Fischen. In der Dämmerung stiegen die Chancen, etwas zu fangen. Nur unwesentlich zwar. Aber der Junge gab nicht auf.

Camenzind zog ihr die Bluse über den Kopf und küsste sie heftig auf den Mund. Danach strich er mit seiner Zunge langsam ihren Oberkörper hinab.

Statt im See zu baden, waren sie im Kreis 5 essen gegangen. Marokkanisch. Anschließend waren sie auf ihre Lieblingswiese hoch über dem See gefahren. Beim Start hatte Camenzind eine Motörhead-CD eingelegt, die Lautstärke aufgedreht und sie so spitzbübisch angelächelt, wie nur er es konnte.

Nun öffnete er behutsam ihre Jeans und zog sie an ihren Beinen entlang herunter. Danach tastete er sich sanft empor.

Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte sie der Bauer vertrieben. »Das ist Privatbesitz!«, hatte er ihnen entgegengebrüllt. Dazu die Fäuste geschwenkt. »Denkst du!«, war Camenzinds Entgegnung gewesen. »Das gehört mir genauso wie dir. Mit meinen Steuern finanziere ich deine Subventionen.« Großen Eindruck hatte er nicht gemacht. Zu lustig hatte er ausgesehen mit der Hose in den Kniekehlen. Derweilen hatte sich Johanna ans Steuer gesetzt und den Motor aufheulen lassen. Der Bauer war ein gutes Stück von ihnen entfernt gewesen, sein Hund gefährlich nah. Deshalb war Camenzind mit nacktem Hintern auf die Ladefläche seines SUV gehüpft. Um ein Haar wäre er bei Johannas Kavaliersstart wieder hinausgefallen. Beim Anfahren hatte sie tiefe Furchen in das Feld gegraben. »Pass auf, Jo«, hatte Camenzind gejohlt, »du ruinierst meinen Acker!«

Nun fuhr er mit seiner Zunge über ihre Vulva.

Sie schrie und packte seinen Kopf mit beiden Händen. »Warte, Camenzind! Ich muss dich etwas fragen.«

»Wie bitte? Hättest du das nicht beim Marokkaner machen können? Wer weiß, wie lange es dauert, bis der Landschaftsgärtner seine Hundemeute auf uns hetzt! Vielleicht hat er den Jodlerclub dabei. Das sind stämmige Burschen, Jo. Und skrupellos.«

»Es ist wichtig, Camenzind. Vielleicht habe ich heute den größten Fehler meines Lebens gemacht.«

»Gehst du zur Kantonspolizei?«

Sie gab ihm einen Klaps. »Sei still. Ich brauche Verständnis. Jemanden, der zuhören kann.«

Er setzte sich zwischen ihren Beinen auf. »Klar, dann fahren wir zurück an die Langstrasse und suchen so jemanden.«

Johanna streckte sich und legte die Arme unter ihren Kopf. »Hör auf mit den Sprüchen, Camenzind!«

Er suchte in seiner Jacke nach der Zigarettenpackung, steckte sich zwei in den Mund, zündete beide an und reichte ihr eine. »Also gut, Jo. Schieß los.«

Sie nahm einen tiefen Zug.

»Aus dieser Perspektive siehst du übrigens fantastisch aus!«

Sie trat ihn mit einem Fuß in den Bauch.

»Okay, okay. Papa Freud ist für dich da.«

Johanna blies den Rauch in den Himmel. Dieser war mittlerweile tiefrot. »Wenn ich gegen jemanden ermittle, dem ich viel verdanke und dessen Tochter mir sehr nahegestanden hat, bin ich dann eine Verräterin?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Camenzind legte ihr eine Hand auf den Bauch. Er nahm sich Zeit für seine Antwort. »Ob du ein guter oder ein schlechter Mensch bist, bemisst sich allein an dir, Jo, nicht an anderen Leuten.«

Johanna saugte an ihrer Zigarette und schwieg.

»Nehmen wir an, du würdest gegen mich ermitteln. Wegen Steuerhinterziehung.« Hastig versuchte er ein Grinsen, wurde aber sofort wieder ernsthaft. »Aus meiner Perspektive wärst du eine Verräterin. Völlig klar. Eine üble Eule.« Er blies ihr den Rauch ins Gesicht, sodass sie husten musste. »Aber betrachte das Ganze aus deinem Blickwinkel! Du bist Polizistin! Du hast dich entschieden, auf welcher Seite du stehst, als du diesen albernen Schwur geleistet hast. Es tut mir leid, Jo, aber du bist gefangen.« Er gab ihr einen feuchten Kuss auf den Bauchnabel. »In deinem Job gibt es Schwarz und Weiß, Jo, keine Zwischentöne. Normalsterbliche Beliebigkeit hat keinen Platz. Wenn du dies ändern willst, musst du deine Uniform an den Nagel hängen.« Er machte eine theatralische Pause. »Nebenbei gesagt, siehst du nackt besser aus.« Als sie zu einem weiteren Stoß ausholte, hob er seine Hände zur Abwehr. »Die Frage ist nur, ob du dann glücklich wärst?«

Camenzind steckte seine Kippe in den linken Mundwinkel, verschränkte seine Arme und schaute sie auffordernd an.

Eine Weile blieb Johanna regungslos liegen. Kurz bevor sie sich die Lippen verbrannte, spuckte sie ihre Zigarette aus. Dann setzte sie sich auf, nahm Andrea Camenzind seinen Stummel aus dem Mund und küsste ihn. Lange und intensiv, bis er nach Luft schnappte.

»Hinterziehst du Steuern, Camenzind?«

Er wagte ein Grinsen. »Ach komm, Jo. Als Kleinunternehmer muss man Steuern hinterziehen. Sonst ist man gesellschaftlich erledigt.«

Er strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Augen. Langsam ließ sich Johanna auf den Rücken sinken. Sie konnte es kaum erwarten, dass er einen Pariser aus seiner Jacke hervorkramte und die Hülle mit den Zähnen aufriss. Das sah unglaublich sexy aus.
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»Wurdest du auf mich angesetzt, Johanna?«

Bernhard Stämpfli kaute auf seinem Wiener Schnitzel herum, als wollte er es dafür bestrafen, dass es zwar gut schmeckte, aber nicht hervorragend. Nichts Geringeres war er bereit zu akzeptieren. Immerhin aßen sie in der Kronenhalle zu Mittag. Der Kellner hatte Stämpflis Beschwerde höflich entgegengenommen.

Johanna di Napoli war das erste Mal hier. Bernhard Stämpfli hatte sie eingeladen, als sie ihn am Morgen angerufen hatte. Seine Nummer hatte ihr Tamara gegeben.

Am Tisch gegenüber saß eine Rentnerpaar. Wie verliebte Halbwüchsige blickten sich die beiden an. Die Frau hatte dichte, schlohweiße Haare und ein kantiges Gesicht. Sie hatten Händchen gehalten, bis der Mann aufgestanden und mit unsicherem Schritt hinausgegangen war. Soeben kam er zurück. Sein Rücken war stark gebeugt. Als er sich wieder setzte, strich er der Frau sanft über die Wange. Sie lächelte und ergriff seine Hand.

»Handeln Sie mit gestohlener Kunst aus dem Irak, Herr Stämpfli?«

Ihr Gegenüber hielt inne. Mit der Serviette tupfte er sich vorsichtig die Mundwinkel ab. Über seiner linken Schläfe klebte ein frisches Pflaster. An Hals und Wange waren Schrammen sichtbar. Die Hand war nicht mehr verbunden.

»Ach komm, Johanna. Hör mit dem Sie auf. Das klingt wie in der Schule. Du bist erwachsen.« Er nahm einen Schluck Wein und betrachtete sie. »Seit gut zwanzig Jahren.« Schmunzelnd stellte er das Glas ab. »Tam und du, ihr wart ziemlich frühreif.« Er zwinkerte ihr zu und widmete sich wieder seinem Schnitzel.

Johanna fand ihres fein. Und die Fritten erst. Sie aßen schweigend weiter. Mit rhetorischem Schachspiel war bei Stämpfli nichts auszurichten. Das beherrschte er perfekt. Solche Situationen hatte er tausendmal erlebt. Und überlebt. Das Dumme war, dass sie keine Ahnung hatte, wie sonst etwas aus ihm herauszukriegen war.

»Sagen Kunsträuber: Wenn ich es nicht mache, machts ein anderer? Wie Waffenhändler und Drogendealer?«

Stämpfli schnitt ungerührt das letzte Stück seines Schnitzels entzwei.

»Vielleicht auch: Wenn ich die Kunst aus dem Irak herausschaffe, bleibt sie der Zivilisation erhalten? Oder: Waffen und Drogen töten, Kunst nicht?«

Bernhard Stämpfli legte das Besteck auf den Teller. Er sah nicht sonderlich erbost aus. Eher belustigt. Wiederum tupfte er sich ordentlich den Mund ab. Dann nahm er das Weinglas zur Hand. Nach kurzem Zögern trank er es leer.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Johanna.« Er rief den Kellner. »Dessert?«

Johanna winkte ab.

»Dann nehmen wir zwei Espressi.« Fragend schaute er sie an.

Sie bejahte.

»Und Calvados. Vom älteren.« Der Kellner nickte und ging.

»Ich sage dir, wie das Geschäft funktioniert. Wie die Ware beschafft wird, wie sie transportiert wird, wo man sie lagert, wie man einen Käufer findet. Du erfährst nichts, was mich direkt belasten würde. Nichts, was gegen mich verwendet werden kann. Und ich möchte nicht, dass du danach fragst.« Der Kellner brachte den Espresso und den Schnaps. »Das ist eine Frage des Respekts.« Stämpfli rührte Süßstoff in seinen Kaffee.

Johanna kippte den ihren schwarz hinunter. »Das sind Informationen, die die Polizei schon hat, Bernhard.« Sie nippte an ihrem Calvados. Er war wundervoll.

Stämpfli nahm sein Glas zur Hand. »Die Polizei möglicherweise. Aber du nicht.« Er trank und schmatzte genießerisch. »Ich habe mich erkundigt, Johanna. Du bist keine große Nummer bei der Stadtpolizei. Eine Revierdetektivin, die chronisch ihre Kompetenzen überschreitet. Zu allem Übel auch noch eine Quotenfrau. Das Produkt eines mediengerecht inszenierten Frauenförderungsprogramms.« Er lachte. »Ein Weib, das eure Chefin aus Prestigegründen den Kerlen vor die Nase gesetzt hat. Das kann keine komfortable Situation sein, Johanna. So kommst du nie an die spannenden Fälle ran.« Er machte eine Pause. »Mit meinen Informationen hingegen schon.« Bernhard Stämpfli trank sein Glas aus und schaute sie an. Verschmitzt mit zusammengekniffenen Augen.

»Hast du mit Werner Hügli gesprochen?«

Stämpfli kicherte und bestellte einen weiteren Calvados. Johanna verneinte, als der Kellner sie fragend anschaute.

»Verbeiß dich nicht in Hügli, Johanna. Ich weiß, du möchtest ihn hinter Gitter bringen. Er ist ja auch kein Feminist.«

Der Kellner brachte den Calvados und Stämpfli setzte vergnügt sein Glas an.

Johanna dachte an die Mädchen, die für Hügli anschaffen mussten. In ihrem Bauch braute sich ein Wutausbruch zusammen. Sie nahm sich vor, ruhig zu bleiben.

Wie aus dem Nichts heraus blickte Stämpfli sie plötzlich ernsthaft an. »Werner Hügli ist der Unterweltkönig von Zürich, Johanna. An ihm haben sich ganz andere als du die Zähne ausgebissen. Lass die Finger von ihm!« Er leerte sein zweites Glas. »Außerdem hat er sich weitgehend aus dem operativen Geschäft zurückgezogen. Seine Tochter ist jetzt am Drücker. Sie setzt andere strategische Prioritäten als ihr Vater. Salome hat vor Kurzem das Reinigungsinstitut verkauft. Dass es primär der Geldwäsche diente, war ihr zu offensichtlich.«

Unvermittelt ergriff Bernhard Stämpfli Johannas Hand. Sie war einen Wimpernschlag zu spät, um sie ihm zu entziehen.

»Kommen wir zu unserem Handel.« Er strich ihr über die Handfläche.

Johanna bekam Gänsehaut.

»Ich gebe dir Hintergrundinformationen zum Kulturgüterschmuggel. Dafür verlange ich eine einzige Gegenleistung.«

Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Für sein Alter war er gut in Schuss. Sein Hemd spannte sich über den Brustmuskeln.

»Ich möchte, dass du dich um Tamara kümmerst. Wenigstens solange sie in der Schweiz ist. Sie braucht eine Freundin, Johanna.« Gespannt schaute er sie an. Dann streckte Stämpfli ihr seine rechte Hand entgegen. »Abgemacht?«

Johanna zögerte.

Nach einigen Sekunden zog Stämpfli seine Hand zurück. Er wirkte irritiert, sagte aber nichts.

Sie schaute eines der Bilder an der gegenüberliegenden Wand an. Lange. Schließlich bestellte sie beim Kellner zwei weitere Calvados. Dann reichte sie Bernhard Stämpfli die Hand.

Als er ihr die seine reichen wollte, zog sie die ihre nochmals zurück. »Ich habe ebenfalls eine Bedingung.«

Er seufzte und rollte mit den Augen.

»Ich will wissen, wer hinter dir her ist.«

Stämpfli überlegte einen Moment. Dann schlug er ein.

12.

Nach dem Treffen mit Stämpfli ging Johanna schwimmen. Im Wasser konnte sie ihre Gedanken ordnen. Außerdem hatte sie Kopfweh. Der See war allerdings zu warm. Und zu voll. Sie musste weit hinauskraulen, um wenigstens ein bisschen allein zu sein.

»Bei der Plünderung des irakischen Nationalmuseums waren drei Sorten Leute am Werk«, hatte Stämpfli seine Erzählung begonnen. »Profis, Amateure und Insider. Die Amateure haben alles abgeräumt, was sie greifen konnten. Das sind Leute von der Straße, die eine echte Statue nicht von ihrer Kopie unterscheiden können. Sie haben alles mitgenommen und vieles kaputt gemacht. Was sie ergattern konnten, haben sie so schnell wie möglich verscherbelt. So sind einige wertvolle Stücke auf den Schwarzmarkt gelangt. Viele dieser Objekte sind noch im Irak oder in einem Nachbarland wieder aufgegriffen worden. Die Amis haben nicht geschlafen. Relativ schnell hatten sie eine Truppe zusammen, die Jagd auf Raubkunst machte. Diesen Kerlen musste man aus dem Weg gehen, wenn man Geld verdienen wollte.«

Nach dem Mittagessen waren sie in die Altstadt gegangen. In Stämpflis Büro.

»Kommt ja nicht auf die Idee, das hier zu durchsuchen«, hatte er ihr zugeflüstert, als er die Eingangstür aufgeschlossen hatte. »Hier findet ihr nichts. Aber deine trampeligen Kollegen könnten einiges kaputt machen.«

Tatsächlich stand, hing und lag überall Kunst. Antike Objekte, aber auch Modernes. Nachdem Stämpfli eine in Messing gefasste Glaskaraffe mit Wasser gebracht und zwei türkisgrüne Becher gefüllt hatte, legte er los.

»Profis stehlen gezielt. Meistens auf Bestellung. Es gibt Sammler, die haben ihren Wunschzettel ausgefüllt, als Bush das erste Mal gesagt hat, dass Saddam Hussein ein böser Mann sei.«

Gespannt hatte Johanna an ihrem Wasser genippt.

Stämpfli hatte zwei Tabletten aus einer silbernen Schatulle genommen und hinuntergeschluckt, bevor er das Wasserglas zum ersten Mal angesetzt hatte. »Im Irak entstand unsere Zivilisation. Dort wurde großartige Kunst angefertigt, lange bevor unser Vater Abraham geboren worden ist. So es ihn überhaupt gegeben hat.«

Stämpfli war aufgestanden und hatte aus einem anderen Raum eine Mappe mit Bildern geholt. Eines davon hatte er Johanna gezeigt.

»Das ist der Frauenkopf von Warka. Er ist mehr als viertausend Jahre alt. Das ist die älteste naturalistische Abbildung eines menschlichen Gesichts. Ist es nicht unglaublich schön?« Stämpfli hatte sich ins Fieber geredet. »Ich habe Anfragen gekriegt von Leuten, denen ich diesen Kopf hätte beschaffen sollen. Das hätte mich unglaublich reich gemacht. Aber auch sehr schlaflos.« Er hatte das Bild in die Mappe zurückgelegt und sich wieder gesetzt. »Der Kopf ist gestohlen worden. Mit großer Wahrscheinlichkeit unter Beteiligung von Museumsangestellten. Das sind die Insider, die den Profis die bestellte Ware übergeben. Oder irgendwo auf einem Tisch liegen lassen. Die amerikanische Militärpolizei hat den Kopf hinter einem Bauernhaus nördlich von Bagdad ausgegraben.«

Nachdem sie weit genug vom Ufer entfernt war, schwamm Johanna in ruhigen Zügen stadtauswärts.

Mittlerweile war sie überzeugt, dass Bernhard Stämpfli das Elfenbeinrelief hatte. Er hatte ihr detailliert Auskunft gegeben über die verschiedenen geraubten Schmuckstücke. Dabei hatte er die meisten erwähnt, die auf von Kranachs Liste standen. Nur das eine nicht.

Sie tauchte und machte einige Züge unter Wasser. Es waren keine Fische zu sehen.

»Weißt du, mit wem ich am liebsten Geschäfte mache, Johanna?« Nach einigen stummen Augenblicken war Bernhard Stämpfli zu seiner Geschichte zurückgekehrt.

Johanna hatte ihn fragend angeschaut.

»Mit Museen. Denen liegt etwas an der Sache. Am allerwenigsten mag ich Sammler. Die Selbstverliebten und Größenwahnsinnigen. Die kaufen Kunst nicht um der Kunst willen. Bei denen geht es ums Ego. Klar, auch Museen achten auf ihr Prestige. Aber das gehört zum Spiel. Leider wird das mit den neuen Gesetzen immer schwieriger. Früher reichten ein Echtheitszertifikat und eine gute Geschichte über die Herkunft eines Ausstellungsstückes. An Museen habe ich viel verkauft. Aber seit die Rechtslage strenger geworden ist, sind sie wachsam. Vorher mussten sie allenfalls das eine oder andere Objekt zurückgeben. Zum ursprünglichen Kaufpreis, wohlverstanden. Heute stehen Strafverfahren und hohe Bußen auf dem Spiel. Dafür steigen die Preise bei den Sammlern. Je illegaler, umso geiler.«

Johanna kraulte zurück zur Landiwiese. Bernhard Stämpfli hatte ihr einiges erzählt. Doch war tatsächlich nichts dabei, was ihn direkt belastete und einem Gerichtsverfahren standhalten würde. Trotzdem ging er weit. Ihr war nicht klar, warum er das machte. Tat er es wirklich nur, damit sie sich um Tamara kümmerte?

Johanna hatte keine Antwort auf diese Frage, als sie aus dem Wasser stieg. Sie ging zu ihrem Badetuch und trocknete sich ab. Ein paar Meter neben ihr stand ein junges Pärchen. Trotz der Hitze trugen sie lange schwarze Gewänder und schwere Schuhe. Sie küssten sich innig. Nach einer Ewigkeit machten sie Pause und schauten sich an. Johanna war fertig angezogen. Sie beobachtete den Blick des Mädchens. Küssen schien eine ungemein ernsthafte Handlung zu sein.

Eilig packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrer Vespa. Sie musste zu einer Besprechung bei der Kriminalpolizei. Zuvor wollte sie Tamara anrufen und ihr vorschlagen, am Wochenende zusammen in die Berge zu fahren.

13.

Fünf Männer erwarteten Johanna di Napoli.

»Bin ich zu spät?«

Von Kranach schüttelte den Kopf und erhob sich. »Keineswegs. Wir haben uns etwas früher getroffen. Ich musste die Kollegen informieren. Sie haben nicht gewusst, dass wir jetzt sechs sind.«

Überaus begeistert schienen die anderen nicht zu sein. Einige Mienen erinnerten Johanna an die Totenfeier in Burgdorf. Lediglich ein älterer Beamter mit dunklem Teint, silbernem Schnauzbart und auffällig viel Goldschmuck um Hals und Hände lächelte freundlich. Johanna kannte ihn nicht persönlich. Sie wusste lediglich, dass er mit Köbi Fuhrer befreundet war.

Die Besprechung fand in einem Sitzungszimmer der Kriminalpolizei an der Zeughausstrasse statt. Johanna stellte ihre Tasche in eine Ecke. Neben von Kranach stand einer, der ab und zu in der Kantine war. Er wirkte drahtig und durchtrainiert.

»Das ist Schürch, Sebastian.« Von Kranach stellte seinen Kollegen vor. »Er führt unseren verdeckten Ermittler. Dessen Identität ist nur Sebastian und mir bekannt. Wir haben ihn bei einem ausländischen Polizeikorps rekrutiert.«

Schürch reichte Johanna die Hand. Sein Händedruck passte zur Erscheinung.

Von Kranach deutete auf Schürchs Nachbarn. »Der hier ist unser Zahlenmensch. Müller, Erich.«

Ihn hatte Johanna noch nie gesehen. Sie waren ungefähr gleich alt. Er hatte tiefschwarze Ringe unter den Augen.

»Erich ist gerade Vater geworden. Er schläft nur noch vor dem Computer.«

Müller lächelte verlegen. Seine Handfläche war schweißig.

Neben ihm streckte Köbis Kollege Johanna seine Rechte entgegen. »Krähenbühl, Hans-Ruedi, freut mich, dich kennenzulernen, Jo. Fuhrer hat viel von dir erzählt.« Er zwinkerte mit dem linken Auge, sagte aber nichts weiter.

»Haru ist unser Hauptsachbearbeiter«, mischte sich von Kranach ein. »Er stellt die Akten zusammen und dokumentiert den Fall so, dass wir bei der Staatsanwaltschaft nicht auf die Nase fallen. Zudem betreut er die Telefonkontrollen.«

Johanna nickte und ging auf den Letzten in der Runde zu. Den Jüngsten, wie es schien. Er hatte eine athletische Figur, die er mit eng geschnittenen Textilien gut zur Geltung brachte. Seine Wimpern waren lang und geschwungen, was seiner ansonsten maskulinen Erscheinung einen femininen Zug verlieh.

Das Gesicht blieb ausdruckslos, als er Johanna die Hand reichte. »Imboden, Lukas.« Er hatte eine sonore Stimme, die er sparsam einsetzte.

Johanna blickte erst ihn an, dann von Kranach.

»Lukas ist unser Benjamin. Er leitet das Observationsteam. Seine Leute haben die kunstvollen Fotos von dir und Stämpfli geschossen.«

Offensichtlich war Kevin der Einzige, der das lustig fand. Nach einer ungemütlichen Pause hieß er alle, sich zu setzen. Als sie ihre Plätze bezogen hatten, eröffnete er übertrieben formalistisch die Sitzung.

Johanna saß neben Imboden. Eine Lücke von zwei leeren Stühlen klaffte zwischen ihr und von Kranach.

Dieser wirkte nervöser als üblich. »Also, ich möchte eine Lagebeurteilung vornehmen. Wie siehts bei dir aus, Sebi? Hat unser Mann Kontakt aufgenommen?«

Der Angesprochene verneinte. »Seit Montagabend sind alle Drähte kalt. Stämpfli ist noch vorsichtiger geworden. Mein Mann hat über verschiedene Mittelsmänner versucht, die Verhandlungen erneut aufzunehmen. Seit der Entführung ist Funkstille.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht braucht es Zeit. Wir haben lange gebaggert, bis wir einen Übergabetermin erhalten haben. Das beginnt jetzt von vorne.«

Von Kranach räusperte sich. »Schade, wirklich. Bleib dran.«

»Wo hätte die geplatzte Übergabe denn stattfinden sollen?«, mischte sich Johanna ein.

Schürch schaute seinen Chef an, bevor er antwortete. »Der erste Treffpunkt hätte Wil im Kanton St. Gallen sein sollen. Ich bin überzeugt, dass dies nicht der tatsächliche Übergabeort gewesen wäre. Üblicherweise wird dieser erst kurz vor dem vereinbarten Termin bekannt gegeben. Ich tippe auf die Umgebung von Winterthur, St. Gallen oder Schaffhausen.«

»Glaubt ihr wirklich, dass Stämpfli dabei gewesen wäre?«

Schürch schüttelte heftig den Kopf, von Kranach antwortete. »Wir waren uns sicher, dass er nicht erscheinen würde. Nach einem erfolgreichen Scheinkauf muss man den Verkäufer und das Geld verfolgen, um an die Quelle heranzukommen.«

Johanna konnte ihn sich gut als Instruktor vorstellen.

»Wie war es in der Höhle des Löwen? Hast du einen Knochen gefunden?«

Johanna nickte. »Stämpfli hat das Relief.«

Auf einmal saßen die anderen gerader auf ihren Stühlen.

»Aha? Was macht dich so sicher?« Von Kranach war wieder so ruhig, wie sie es mittlerweile von ihm gewohnt war.

»Mein Gefühl.«

Johanna glaubte, ein leises Zischen aus Schürchs Richtung zu hören, war sich aber nicht ganz sicher.

»Hast du auch etwas Handfestes? Gefühl ist vor Gericht nichts wert.«

»Nein, hab ich nicht. Aber sein Gesprächsverhalten war eindeutig. Er hat mir von allen möglichen Objekten erzählt, nur nicht von dieser Löwin aus Elfenbein. Wenn das wirklich ein so bedeutsames Kunstwerk ist, hätte er es erwähnen müssen. Er hat es bewusst aus dem Spiel gelassen.«

»Hast du das Relief angesprochen?« Es war das erste Mal, dass Müller etwas sagte. Er hatte eine ungewöhnlich helle Stimme.

»Nein, natürlich nicht. Sonst hätte ich ihm verraten, was wir suchen.«

Erich Müller nickte zufrieden.

»Wenn ich das richtig verstehe, hast du bereits die Hand an Stämpflis Puls. Das ist sehr gut. Dafür haben wir dich ins Team geholt.« Von Kranach übernahm wiederum die Gesprächsführung. »Hat er einen Verdacht, wer hinter seiner Entführung stecken könnte?«

Auf diese Frage hatte Johanna gewartet. Es war die Gelegenheit, ihren Trumpf auszuspielen. »Außer euch gab es einen zweiten Interessenten für die Zylindersiegel. Dem wollte Stämpfli aber nicht verkaufen. Offenbar ist ihm dein verdeckter Ermittler sympathischer, Sebastian.«

Alle hörten aufmerksam zu.

»Stämpfli glaubt, dass der andere Interessent beleidigt ist und ihm eine Lektion erteilen wollte. Dieser andere scheint ein außerordentlich eitler Mensch zu sein. Jemand, der eine Absage so persönlich nimmt, dass er jemanden umbringt. Oder umbringen lässt.« Gespannt wartete sie, welcher der Männer zuerst die Frage formulierte, die allen auf der Zunge lag.

»Machs nicht so spannend, Jo.« Von Kranach wollte keine Spielchen spielen. »Hat dieser ominöse Dritte einen Namen?«

»Ja, sicher.«

»Also?«

»Ein Investor namens Alexander Bogdanow. Deutscher mit russischen Wurzeln. Stämpfli sagt, dass er diesem Bogdanow ein Geschäft abgeschlagen habe. Das Relief hat er nicht direkt erwähnt. Das habe ich daraus geschlossen.«

Schürch räusperte sich. Er war der Skeptiker im Team. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen, der bisher als brutaler Gangster aufgefallen wäre. Jemand kann ein Spekulant sein. Ein knallharter Geschäftsmann. Ein durchgeknallter Sammler. Aber ein skrupelloser Mörder? Am Montag wurde ein Mensch eiskalt hingerichtet. Das macht man nicht nur aus verletztem Stolz.«

»Bei manchen Männern ist Stolz das Einzige, was sie antreibt.« Johanna lehnte sich zurück. »Es geht um viel Geld und Prestige. Ein gestohlenes Kunststück aus dem Nationalmuseum in Bagdad zu besitzen, muss ein außerordentlicher Kick sein. Das setzt besondere Energie frei.«

Von Kranach hob beschwichtigend die Hände. »Nun mal halblang. Wenn ihr spekulieren wollt, geht an die Börse. Wir sind die Polizei und halten uns an die Fakten. Davon haben wir wenige.« Er hielt einen Moment inne und blickte dann Krähenbühl an. »Diesen ominösen Bogdanow müssen wir anschauen. Formulier einen Rechercheauftrag an die Sachbearbeitung. Außerdem sollten wir die Bundeskriminalpolizei anfragen. Und Europol.«

Der Angesprochene nickte still.

Von Kranach überlegte einen Moment. »Ich werde den Verbindungsbeamten des Bundeskriminalamtes in Bern kontaktieren. Wir haben gemeinsame Bekannte.« Einen Moment lang schien er in Erinnerungen zu versinken, dann wandte er sich Johanna zu. »Bist du sicher, dass Stämpfli uns nicht auf eine falsche Fährte locken will, Jo?«

Darauf hatte sie die schlechteste aller möglichen Antworten. »Nein. Aber da wir keine andere Spur haben, müssen wir dieser folgen. Zudem hat Bernhard Stämpfli etwas gegen egozentrische Sammler. Zu denen scheint er Bogdanow zu zählen.«

»Das macht keinen Sinn! Stämpfli lebt von Sammlern. Der beißt doch nicht die Hand, die ihn füttert!« Sebastian Schürch war viel schwieriger zu überzeugen als sein Chef. »Und überhaupt, wieso erzählt er dir das alles?«

Vor dieser Frage hatte sich Johanna gefürchtet. Sie hatte lange überlegt, was sie dazu sagen sollte. Nur gab es keine vernünftige Erklärung. Jedenfalls nicht nach polizeilichen Maßstäben.

»Wir haben einen Deal. Stämpfli erzählt mir, wie das Geschäft funktioniert. Ich kümmere mich um seine Tochter. Sie hat psychische Probleme.«

Einen Moment lang war es still im Raum.

»Wie bitte?« Schürchs Stimme klang erregt. Sie überschlug sich. »Du machst eine Familiengeschichte aus unserer Ermittlung? Ein bisschen bei Papa auf die Couch sitzen? Anschließend mit dem Töchterchen spazieren gehen?« Er redete sich in Rage.

Die anderen wirkten verlegen und schauten alles Mögliche an. Ihre Hände, den Tisch, das Wasserglas, die Türklinke. Nur nicht die beiden Kontrahenten.

»So arbeitet eine Vorzeigepolizistin? Das ist in höchstem Grad unseriös!«

»Dann lös den Fall alleine, du Superdetektiv! Wie viele Monate bist du nun im Nebel herumgestolpert?« In Johannas Bauch braute sich die altbekannte Wut zusammen. »Ich bin gerade einen Tag an diesem Fall dran und habe bereits den dritten Mann entdeckt! Polizeiarbeit wird an den Resultaten gemessen. Seriosität ist etwas fürs Altersheim.«

»Also das geht zu weit!« Schürchs Kopf war glühend rot. »Mit so einer kann ich nicht arbeiten.« Er sprang auf und fauchte von Kranach an. »Ich habe es von Anfang an gesagt! Die ist nicht teamfähig! Das ist bekannt im Korps. Du hättest dich besser erkundigen sollen, Kev.«

Johanna erhob sich ebenfalls. »Mir fällt ein, dass ich krankgeschrieben bin. Ich gehe jetzt nach Hause Tee trinken.« Sie hob ihre Tasche auf und ging zur Tür. »Ihr könnt euch melden, wenn ihr damit fertig seid, Toilettenkritzeleien und Latrinengerüchte auszutauschen.«

Einen Moment lang war es still im Raum. Lediglich das Summen der Lüftung war zu hören.

»Setzt euch! Alle beide!« Von Kranach wurde laut.

Weder Johanna noch Schürch bewegten sich.

»Setzt euch, verdammt noch mal! Und benehmt euch wie erwachsene Menschen!«

Johanna dachte an von Kranachs meerblaue Augen. Dann atmete sie tief durch und setzte sich wieder an den Tisch. Nach drei Mal leer schlucken schaffte sie es sogar, von Kranach anzulächeln.

Schürch tänzelte einige Sekunden herum und nahm dann ebenfalls Platz. Angestrengt schaute er durch Johanna hindurch an die Wand.

»Ihr arbeitet hier für mich. Was ihr voneinander haltet, interessiert mich nicht. Also behaltet es für euch, solange ich dabei bin. Von jetzt an laufen diese Besprechungen nach meinem Schema ab. Zuerst wird rapportiert, dann verteile ich die Aufträge. Wenn ihr gelernt habt, wie vernünftige Menschen zu diskutieren, dürft auch ihr es wieder versuchen.« Er schaute in die Runde. »Bis auf Weiteres machen wir jeden Abend ein solches Briefing. Der Fall war noch nie so heiß wie jetzt. Am Montag geht es weiter. Nutzt das Wochenende, um die Gemüter abzukühlen.«

Nach dieser Ansprache war Johanna merkwürdigerweise das erste Mal in dieser Besprechung wirklich entspannt. Sie suchte Schürchs Augen. Diese waren mit Beton und Stacheldraht verbarrikadiert.

Von Kranach räusperte sich. »Kommen wir zur Arbeit. Erich, du schaust Stämpflis Finanzen an.«

Müller stöhnte.

»Ich weiß, es ist nicht das erste Mal. Suche mögliche Verbindungen zu Bogdanow. Vielleicht hat es Transaktionen gegeben.«

Erich Müller nickte. Schürch war an der Reihe.

»Sebi, du nimmst dir alle bekannten Sammler vor. Wir suchen jemanden, der an dasselbe Stück herankommen will wie wir. Sprich mit deinem Mann, geh die Akten durch und suche nach einem Hinweis auf einen anderen Bieter.«

Schürch nickte, ohne den Blick von der Wand zu nehmen.

Johanna war gespannt, welchen Job sie abbekommen würde. Ihren Ruf aufzumöbeln, indem sie Teller in der Polizeikantine abräumte?

»Johanna, du hängst dich ebenfalls an Bogdanow ran. Finde heraus, was für ein Mensch das ist. Konzentrier dich auf Verbindungen zur organisierten Kriminalität. Die beiden Entführer sind schwere Jungs. Die engagiert man nicht in der Migros. Unterhalt dich mit den Kollegen von der Kantonspolizei. Vielleicht sind sie mit ihren Recherchen weiter als wir.« Er schaute sie an. Endlich lächelte er wieder. »Alles klar?«

14.

»Geh nach Hause, Jo.«

Köbi hatte Dienst. Die Beine auf dem Pult und den Blick vor der Nase.

Ein grimmiges Kopfweh hatte Johanna am frühen Morgen aus dem Bett gescheucht. Darauf war sie schwimmen gegangen. So früh am Tag war der See angenehm kühl und leer. Lediglich Fischer und Ruderer waren um diese Zeit unterwegs. Deshalb war sie weiter hinausgeschwommen als gewöhnlich. Danach war sie zurück in ihre Wohnung nach Oerlikon gefahren. So zärtlich hatte der Fahrtwind mit ihren Haaren gespielt, dass sie am liebsten ewig weitergesaust wäre.

Trotzdem stoppte sie am Marktplatz. Das war ihr Ritual am Samstagmorgen. Bei der stummen Blumenverkäuferin kaufte sie einen Strauß für Tamara Stämpfli. Ganz langsam hatte sie das Stichwort ausgesprochen. ›Verrückt.‹ Die Floristin hatte es ihr von den Lippen abgelesen. Dann hatte sie ein wildes Bukett zusammengestellt. Als sie es ihr überreichte, hatte sie tonlos gekichert. Anschließend war Johanna zum Käsestand gegangen. Es gab nur einen Händler, der Cantal aus der Auvergne hatte. Bei dem war sie Stammgast. Der Besitzer war ein angegrauter Hippie mit schütterem Bart und anzüglichen Sprüchen. Dazu wunderbarem Käse. An diesem Morgen hatte sie neben dem Cantal auch ein Stück Roquefort und einen Tomme de Chèvre gekauft.

Als sie hinterher auf ihrem Sofa gesessen und Käse gegessen hatte, war auf einmal die Welt über ihr zusammengebrochen. Zuerst hatte sie Musik laufen lassen. Ein Buch aufgeklappt. Dann den Fernseher angestellt. Die Fenster geöffnet, obschon es draußen viel heißer war als drinnen. Schließlich hatte sie dagesessen und im großen Spiegel gegenüber der Couch zugeschaut, wie ihr Tränen über die Wangen gekullert waren.

In der Folge war ihr nichts Besseres in den Sinn gekommen, als arbeiten zu gehen.

»Ich muss etwas tun, Köbi. Sonst halte ich das Leben nicht aus.« Sie ging zur Kaffeemaschine und bereitete einen dreifachen Espresso zu.

Köbi ließ die Zeitung sinken. »Willst du einen Schnaps?« Er steckte sich eine Zigarette an. Das Rauchverbot interessierte ihn genauso wenig wie Johanna. »In meinem Garten gäbe es genug Büetz. Ich habe ein Bewässerungssystem installiert. Computergesteuert. Das würde dir gefallen.«

Johanna lachte. »Wenn alles automatisch funktioniert, müsste es eigentlich weniger Arbeit geben als vorher. Oder nicht?« Köbi blies den Rauch an die Decke. »Das stimmt. Aber jemand muss dieses verdammte Ding programmieren. Es ist fast so kompliziert wie eine Waschmaschine.«

Johanna grölte. »Dann ist es höchste Zeit, dass eine Frau bei dir vorbeischaut.« Sie setzte sich rittlings auf ihren Bürostuhl. »Eine mit natürlichem Gespür für Technik.« Der Espresso war heiß.

»Ich weiß nicht, wer diese Bedienungsanleitungen immer schreibt. Die versteht kein Mensch.« Köbi seufzte. »Wahrscheinlich sind das Emanzen. Wem sonst kämen so komplizierte Sätze in den Sinn?«

Johanna verschüttete ihren Kaffee. »Genau. Das ist eine Verschwörung. Das sind die gleichen, die Waschmaschinen so konstruieren, dass nur Frauen sie verstehen.«

Er schmiss den Blick aufs Pult. »Hier schreiben auch nur noch Weiber.« Danach drückte er seine Kippe aus und blickte Johanna an. »Was ist los, Jo?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zu Hause fällt mir das Dach auf den Kopf. Das ist alles.« Sie stand auf und holte einen Lappen. Dann wischte sie den Boden sauber und setzte sich wieder.

Köbi blickte sie ernsthaft an. »Hast du einen Freund, Jo?«

Johanna lächelte. »Nicht direkt. Ich vögle jemanden. Auf einer regelmäßigen Basis.«

Einen Moment lang schien er fassungslos. »Du hast Ausdrücke!« Er überlegte einen Moment, als suche er einen passenden Vergleich. »Wie im Militär. Du sprichst wie ein Panzergrenadier, Jo.«

Sie grinste. »Er ist in Ordnung. Aber es ist nicht die große Liebe, wenn du das meinst. Und ein Kind gibts auch nicht. Er hat schon eins.«

Köbi schüttelte den Kopf. »Du bist einsam, Jo. Such dir einen anständigen Mann. Du bist noch jung. Siehst gut aus.« Er hustete. Ein giftiger, zäher Raucherhusten. »Aber keinen Bullen. Entweder ist man ein schlechter Polizist oder ein schlechter Ehemann.«

»Ich überleg es mir.« Johanna schaltete ihren Computer an. »Es scheint nicht viel los zu sein?«

Köbi hatte ein Kreuzworträtsel aus seiner Schreibtischschublade hervorgekramt. »Gestern hatte ich eine Exmission. Eine alte Frau, die in ein Pflegeheim eingewiesen wurde. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Wohnung ausgesehen hat. Und gestunken hat es. Als hätte sie sieben Leichen unter dem Bett. Der einweisende Arzt hat schier den Teppich vollgekotzt. Das wäre allerdings nicht weiter aufgefallen.« Er kicherte. »Im Vergleich dazu war die Tante vom Sozialamt abgebrühter. Die hat das überhaupt nicht beeindruckt.«

Nachdem das System hochgefahren war, schaute Johanna ihre E-Mails an. Sie hatte einige neue bekommen. Die eine Hälfte davon löschte sie ungelesen. Die andere ignorierte sie.

»Heute früh musste ich zu einer Prügelei ausrücken. Noch vor dem Kaffee. An der Langstrasse haben sich Türken vermöbelt. Wahrscheinlich eine Familiengeschichte. Die Security hat sie aus einem Club geschmissen. Da haben wir übernommen. Einige Brüche und ein paar blutige Nasen.« Er hüstelte. »Aber weißt du, was das Beste ist?«

Sie drehte sich um und schaute Köbi an.

»Ich bin nicht zu alt für Kragenarbeit.« Er lächelte glücklich. »Der alte Mann kann zupacken. Die jungen Spunde vom Sonderkommissariat haben nicht schlecht gestaunt.« Zufrieden widmete er sich wieder seinem Rätsel. Johanna ihrerseits wandte sich dem Bildschirm zu.

»Schreibt man Loire mit e am Schluss?«

»Den Fluss in Frankreich?« Köbi nickte.

»Ja. L-O-I-R-E, la Loire. Es ist weiblich.«

Köbi kaute auf dem Bleistift herum. »Schade. Ich brauche einen französischen Fluss mit vier Buchstaben. Die ersten beiden sind ein L und ein o.«

»Es gibt noch le Loir. Ohne e. Er liegt etwas oberhalb von der Loire. Den überquert man auf der Straße von Paris nach Nantes. Dort bin ich letzten Herbst durchgefahren. Ist eine schöne Gegend.«

»Dank dir, Jo. Das passt.« Köbi kritzelte den Namen auf das Papier und steckte den Stift wieder in den Mund.

Johanna suchte im Internet nach Alexander Bogdanow. Gleichzeitig startete sie eine polizeiliche Datenbankrecherche. Das dauerte gewöhnlich länger. Sie fand einige Einträge mit diesem Namen. Aber sie brauchte einige Zeit, bis sie sicher war, die richtige Person gefunden zu haben.

Der erste Treffer war eine volkswirtschaftliche Doktorarbeit über die Geldpolitik in Russland in den Jahren nach dem Fall der Mauer. Verfasst von einem Alexander Bogdanow. Der Autor war ein Absolvent der Freien Universität Berlin. Für sein Buch hatte er zwei Preise gewonnen. Einen der deutsch-russischen Handelskammer, den anderen von einer privaten Stiftung zur Förderung der deutsch-russischen Beziehungen. Dieselbe Stiftung hatte sein Studium finanziert. Im Rahmen ihrer ›Förderung besonderer wissenschaftlicher Talente‹, wie es auf der Homepage formuliert wurde. Dank dieses Stipendiums hatte Bogdanow einige Semester in Moskau und St. Petersburg absolviert. Und auch dort nur Bestnoten erzielt. Die Stiftung schien stolz auf ihren Zögling zu sein. Auf ihrer Internetseite fand sie ein Foto. Es zeigte einen hässlichen Jungen mit wachen Augen.

Sie blickte Köbi an. »Werden Männer mit den Jahren schöner oder nur älter?«

Er antwortete, ohne aufzublicken. »Älter und fetter. Ich bin die Ausnahme.«

Schmunzelnd suchte Johanna weiter. Sie fand einen Artikel in der Berliner Tageszeitung taz, die dem ehemaligen Hoffnungsträger der Universität vorwarf, an dem betrügerischen Konkurs einer Berliner Handelsgesellschaft mitverantwortlich zu sein. Außerdem wurde behauptet, dass er Ärger mit den Steuerbehörden hatte. Aus diesem Grund habe er seinen Wohnsitz in die Schweiz verlegt. Ganz unschuldig schien der Musterknabe nicht zu sein.

»Was machst du eigentlich, Jo?« Köbi legte das Kreuzworträtsel weg.

Johanna schaute von ihrem Bildschirm auf. Ihr Kollege sah aus, als wäre ihre Migräne auf ihn übergesprungen. Wie eine Laus von einem Kinderkopf auf den anderen.

»Ich recherchiere zu den Hintergründen von Stämpflis Entführung.«

»Ach du liebe Zeit!« Köbi schlug mit der Faust auf den Tisch.

Johanna fuhr erschrocken zusammen.

»Ich hab mir gleich gedacht, dass du eigenmächtig unterwegs bist! Das sieht man dir am Nasenspitz an.« Er suchte seine Zigarettenpackung auf dem Tisch und fluchte, als er sie unter den Zeitungen nirgends fand. »Du verbeißt dich, Jo. Kein Wunder, dass du es zu Hause nicht aushältst.«

Johanna reichte ihm ihre Zigaretten. »Beruhige dich, Köbi. Diesmal arbeite ich ganz legal. Kevin von Kranach vom Kommissariat Fahndungen hat mich in sein Team geholt. Kennst du ihn?«

Köbi starrte sie an und vergaß für einen Moment die Zigaretten. »Der Schwob?«

Johanna lachte. »Er spricht ein breiteres Zürichdeutsch als du und ich zusammen.«

Das schien ihn nicht zu beeindrucken. »Er hat einen Schwobennamen. Also wird er einer sein.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Zähne und gab ihr das Paket zurück.

»Kevin, meinst du?«

Köbi machte eine ärgerliche Handbewegung, bevor er das Feuerzeug betätigte. »Wenn du nur immer das letzte Wort hast, Jo. Du scharwenzelst mit den Karrieristen von der Kripo herum? Schon bald wirst du unsereins nicht mehr mit dem Arsch anschauen. So viel ist sicher.« Er seufzte theatralisch und verhüllte seinen Kopf mit einer dicken Rauchwolke.

Mit dem linken Fuß versetzte Johanna seinem Stuhl einen Stoß, sodass ihr Kollege sich um die eigene Achse drehte. »Mach mir jetzt keine Szene, Köbi. Das ist nur eine vorübergehende Sache. Kev hat mich geholt, weil ich Stämpfli kenne. Mehr ist nicht dabei. Aber sags nicht weiter. Offiziell bin ich krankgeschrieben.«

»Du bist ja auch krank, Jo!« Köbi war wieder ernst geworden. »Du gehörst ins Bett. Vor ein paar Tagen lagst du noch im Spital. Wie ein Häufchen Elend hast du ausgesehen. Dort oben im Triemli.« Er machte eine herzzerreißende Grimasse. »Wenn du so weitermachst, landest du im Grab, bevor meine Bewässerung funktioniert.« Er beugte sich wieder über sein Kreuzworträtsel.

Johanna lächelte still und lenkte ihren berollten Bürostuhl zurück an den Bildschirm. Es gab einen polizeilichen Eintrag. Eine Untersuchung wegen Geldwäsche gegen einen Alexander Bogdanow. Die deutschen Behörden hatten in der Schweiz um Amtshilfe ersucht. Das Verfahren war noch nicht abgeschlossen. Offenbar ging es um organisierte Kriminalität aus der ehemaligen Sowjetunion.

Johanna pfiff durch die Zähne. »Ist der Deutsche also ein Russ.«

»Aha. Die Wölfin hat Witterung aufgenommen«, brummte Köbi.

Als Revierdetektivin kam Johanna nicht an diese Akten heran. Dazu brauchte sie von Kranach. Das musste freilich warten. Sie sollte sich nämlich sputen, wenn sie Tamara nicht versetzen wollte. Eilig speicherte sie die wichtigsten Informationen ab und schaltete anschließend den Computer aus.

Köbi legte sein Kreuzworträtsel beiseite und schaute Johanna an. »Ich wäre blöd, wenn ich glauben würde, dass du jetzt heimgehst und gesund wirst, oder?«

Johanna fischte eine Zigarette aus ihrer Packung. Daraufhin streckte sie sie Köbi entgegen. Er nahm sich ebenfalls eine Kippe. Im Gegenzug reichte er ihr das Feuerzeug. Sie zündete ihre Zigarette an. Das Feuerzeug warf sie ihm im Vorbeigehen in den Schoß. Von der Türschwelle aus blies sie ihm einen imaginären Kuss entgegen.

»Danke, gleichfalls«, hörte sie ihn brummen, bevor sie in die Hitze hinaustrat.

15.

Kalte Sonnencreme tropfte ihr auf den Rücken. Sie kreischte. Tamara lachte. Bedächtig salbte sie Johanna ein. Die blinzelte. Die Luft hier oben war unglaublich klar. Das Licht wahnsinnig hell. Es war absolut windstill. Vereinzelt lagen Schneereste herum. Der See vor ihr schimmerte tiefblau. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht einfach hineinzurennen.

»Dreh dich um!«

Johanna legte sich auf den Rücken. Der Himmel hatte die gleiche Farbe wie von Kranachs Augen. Über ihr kreisten Bergdohlen. Darüber zwei Gleitschirmflieger. An den gegenüberliegenden Hängen krakeelten Bergsteiger herum. Velofahrer holperten die Wiesen hinunter. Und wo man hinschaute, wanderten die Menschen. Alte, Junge, Deutsche, Schweizer, Holländer, Familien, verliebte Paare, Singles. Sie befanden sich zweitausend Meter über dem Meeresspiegel. Es herrschte Betrieb wie an einem Samstagnachmittag in der Bahnhofstrasse.

Erstaunlich viele orthodoxe Juden waren unterwegs. Ihre Gewänder wirkten wohltuend altmodisch verglichen mit der farbigen Funktionswäsche, in der die anderen Leute herumliefen. Wahrscheinlich gab es ein koscheres Hotel im Dorf.

»Du hattest schon immer mehr Busen als ich.« Tamara saß rittlings auf Johannas Hüften und cremte ihr den Bauch ein.

Johanna betrachtete ihre Freundin. Tamara hatte einen durchtrainierten Körper. Kein einziges Gramm Fett war zu sehen. »Machst du Krafttraining?«

Tamara stieg von Johanna herunter und legte sich neben sie. »Jeden Tag. Das Gym ist nur drei Blocks entfernt von meiner Wohnung in der Lower East Side.«

Beim Essen im Hotelrestaurant tags zuvor hatte ihr Tamara Fotos von der Wohnung gezeigt. Und solche, die sie beruflich gemacht hatte. Sie arbeitete als Modefotografin. Ursprünglich hatte sie Designerin werden wollen. Das hatte sie studiert. Während des Studiums hatte sie als Model gearbeitet und war irgendwann einmal hinter der Kamera gelandet.

»Du bist auch nicht schlecht in Form, Jeanne.« Sie reichte ihr die Creme. »Dein Bauch allerdings, Darling, is a little bit out of shape. Ich kann dir zeigen, wie du das wieder hinkriegst. Nur ein paar tägliche Übungen.«

Johanna setzte sich auf. »Das kommt vom Schwimmen.« Sie öffnete die Tube und begann, Tamara einzusalben. »Die Form meine ich, nicht der Bauch. Der kommt vom Fressen.«

Tamara hatte einen Hut aufgesetzt. Sie war sonnenempfindlich.

»Das ist wunderschön!« Die Halskette war Johanna schon am Abend zuvor aufgefallen. Schlicht und zierlich. Sie passte perfekt zu Tamaras graziöser Figur.

»Gefällt sie dir?« Tamara drehte ihren Kopf auf die Seite und blinzelte Johanna über den Rand der Sonnenbrille hinweg an. »Mein Vater hat sie mir geschenkt. Sie wurde 1910 in Frankreich gefertigt. Die Kette ist aus Platin, die Perlen sind echt. Ich habe mich auf den ersten Blick in dieses Schmuckstück verliebt.« Tamara streckte sich. »Papa ist ein Schatz. Trotz allem.«

Johanna gab ihr einen Klaps auf den Po. »Dreh dich um!« Tamara bewegte sich nicht. »Was fehlt dir eigentlich, Tam? Ich meine, wieso bist du in Behandlung? Ist es wirklich nur wegen dem Stoff?«

»Ach, Jeanne. Es hängt doch immer alles mit allem zusammen.« Tamara blieb eine Weile regungslos liegen. Schließlich drehte sie sich auf den Rücken und schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf. »Ich nehme Koks, wenn ich mich gut fühle. Aber was ist, wenn es mir schlecht geht? Ist es wegen dem Pulver? Dem Leben? Der Familie? Den Männern? Den Frauen? Wer weiß das schon?« Sie lächelte. »Kein Shrink kann mir das erklären. Trotzdem gehe ich zu einem.« Sie setzte ihre Brille wieder auf und legte ihren Kopf in den Nacken. »Zu zweien, genau genommen. Psychiater sind wie Kokain. Man zieht sie sich rein. Vielleicht nützt es was. Vielleicht auch nicht.«

Johanna schraubte den Deckel auf die Tube Sonnencreme und legte sie ins Gras. Dann schlang sie ihre Arme um die Knie und schaute den See an. Im Hotel hatten sie ihr gesagt, dass das Wasser zu kalt sei zum Schwimmen. Außerdem sei es gefährlich.

»Hat es etwas mit deinem Großvater zu tun?«

Zwei Mountainbiker rasten auf sie zu. Ein paar Meter von ihnen entfernt sprangen sie von ihren Rädern und legten diese ins Gras. Dann warfen sie sich daneben.

Tamara sagte lange nichts. Irgendwann stand sie auf und kniete sich vor Johanna hin. Dann nahm sie ihrer Freundin die Brille ab. »Ich habe paranoide Wahnvorstellungen, Jeanne. Ich verriegle meine Wohnung. Schiebe das Sofa vor die Tür. Und den Esstisch. Dann setze ich mich in den Kleiderschrank und sterbe vor Angst.« Mit beiden Händen umfasste sie Johannas Kopf. »Oder ich steige mitten in Brooklyn aus dem Zug. Renne aus der Station hinaus. Irgendeine Straße hoch. Durch einen Park. Dann setze ich mich in einen Hauseingang und sterbe vor Angst.« Sie legte Johanna ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe absolut keine Ahnung, warum. Mein Vater hat mich nicht missbraucht. Mein Großvater auch nicht. Einen Bruder habe ich nicht. Mein Onkel ist ein Arschloch. Aber er hat mich nie angefasst. Ich weiß nicht, warum, Jeanne. Ich weiß es nicht. Es ist einfach so.«

Johanna umarmte Tamara. Einige Zeit blieben sie so sitzen. Bis ein Ball zu ihnen rollte und an Johannas Gesäß liegen blieb. Die beiden Frauen lösten sich voneinander und Johanna blickte sich um. Ein kleines Mädchen stand einige Meter entfernt und getraute sich nicht, den Ball zu holen. Johanna nahm ihn auf und warf ihn dem Kind zu. Es nahm ihn und rannte davon.

»Lass uns etwas essen, Jeanne. Hast du nicht Käse mitgebracht?«

Johanna nickte und öffnete ihren Rucksack. Sie packte den Roquefort und den Tomme aus. Dazu Brot und Birnen. Und eine halbe Flasche Rotwein. Tamara machte sich wie eine Verhungernde über die Sachen her. Dabei aß sie wie ein Vögelchen. Das hatte Johanna am Vorabend bereits beobachtet. Tamara aß schnell, intensiv und wenig. Johanna schenkte Wein ein und gab Tamara ein Glas. Sie prosteten sich zu. Der Roquefort schmeckte wunderbar mit den Birnen zusammen.

»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte von meinem Großvater.« Tamara steckte sich ein Stück Tomme in den Mund. »Damit du verstehst, warum ich nicht zu seiner Beisetzung gegangen bin.« Sie hatte bereits genug gegessen und legte sich wieder auf den Rücken. »Meine Tante Marianne war die Nachzüglerin der Familie. Sie ist fast zehn Jahre jünger als Bruno, mein Onkel. Er ist der Älteste. Meine Großmutter ist gestorben, als Marianne drei oder vier war. Danach hat mein Großvater sie als seinen Privatbesitz betrachtet. Das Blöde war nur, dass sie eigensinnig war. Und frühreif. Mit dreizehn hatte sie bereits einen Freund. Er war sechzehn. Es war die große Liebe. Der Junge kam nicht aus Burgdorf, sondern von einem Kaff aus der Umgebung. Mein Großvater hat seiner Tochter verboten, den Jungen zu treffen. Sie sei noch zu jung für einen Freund. Er hat sie in ihrem Zimmer eingesperrt. Da sind die beiden Verliebten zusammen ausgerissen. Nach Zürich. Das war in den Siebzigerjahren. Punk kam auf. Sie hat mir erzählt, dass sie The Clash gesehen hat. Im Volkshaus. Kannst du dir das vorstellen? Meine Tante Marianne auf einem der ersten Punkkonzerte?« Sie setzte sich auf. »Hast du mir eine Zigarette, Jeanne?« Johanna steckte zwei an und gab Tamara eine. »Großvater muss gekocht haben vor Wut. Er hat seine Tochter polizeilich suchen lassen. Und den Jungen angezeigt wegen Nötigung. Dessen Vater ebenfalls. Wegen Vernachlässigung der elterlichen Aufsichtspflicht. Die Polizei hat sie tatsächlich nach Hause gebracht. Ein paar Monate später hatte Marianne einen dicken Bauch. Großvater wollte abtreiben lassen. Es war zu spät. Sie hat es so lange wie möglich verheimlicht. Da hat er ihr nach der Geburt das Kind weggenommen und zur Adoption freigegeben. Das war einfach. Sie war minderjährig.« Tamara blies Rauch in den Himmel. »Dann hat er Marianne eingeschlossen. Bis sie achtzehn war, durfte sie nicht mehr alleine aus dem Haus. Mein Vater musste sie überallhin begleiten. Zum Schwimmen und so. Und später, als sie volljährig wurde, war sie so eingeschüchtert, dass sie sich kaum etwas zutraute.« Tamara steckte die Zigarette in die Erde. »Die Familie des Jungen hat er ebenfalls fertiggemacht. Wirtschaftlich. Die hatten irgendein Geschäft. Mein Großvater hat dafür gesorgt, dass es pleitegegangen ist.«

Johanna schenkte Wein nach. Aber sagte nichts.

»Marianne ist in einer psychiatrischen Klinik gelandet. Irgendwann einmal ist eine Therapeutin auf die Idee gekommen, dass sie ihr Kind kennenlernen müsse. Für meinen Großvater wäre das natürlich nie und nimmer infrage gekommen. Er war immer noch einflussreich in Burgdorf. Marianne konnte nicht einfach zur Vormundschaftsbehörde gehen und fragen, wer ihr Kind adoptiert habe. Das hätte der Alte sofort erfahren. Also hat sie versucht, es heimlich herauszufinden. Mein Vater hat ihr dabei geholfen. Das geht nicht so einfach. Aber man kann das machen. Über eine Adoptionsorganisation. Das hat geklappt. Mariannes Tochter ist im Wallis aufgewachsen. Die beiden treffen sich regelmäßig. Seither geht es meiner Tante besser.« Tamara bewarf Johanna mit einem Steinchen. »Das ist ein Familiengeheimnis. Das darfst du nicht verraten.« Sie drehte sich auf den Bauch. »Ich hoffe, dass Marianne es dem Alten noch gesagt hat, bevor er krepiert ist.«

Johanna trank den Wein aus. »Lass uns baden gehen, Tam.«

16.

Der Polizist und die Hure. Sie waren zusammen alt geworden. Köbi hatte keine Ahnung, wann er das erste Mal bei ihr gewesen war. Jedenfalls vor der Geburt seiner Tochter. Zur Feier derselben hatte sie ihm gratis Französisch angeboten. Das gleiche Angebot hatte sie ihm nur noch einmal gemacht. Nach seiner Herzoperation. »Das ist ein Test für deine Pumpe«, hatte sie gesagt. »Quasi medizinisch.« Er hatte beide Male bezahlt. Beim ersten Mal hatte sie ihm als Ersatz für das ausgeschlagene Angebot ein Plüschtier geschenkt. Einen Tiger. »Für die kleine Bohne.« Daraufhin war er ins Spital geeilt und hatte der Säuglingsschwester das Tierchen gegeben, damit sie es in das Kinderbett legte.

Im Lauf der Jahre hatte sie einige Male die Preise erhöht. Ungefähr im gleichen Rhythmus wie sein Coiffeur. Der war nun allerdings tot. Es hatte lange gedauert, bis er einen Ersatz gefunden hatte. Derzeit ging er in der Nähe der Regionalwache Aussersihl zu einem Kurden. Der war schnell und hatte faire Preise. Auf dem Strich hingegen purzelten die Einkünfte in die andere Richtung. Freilich nur jene der Huren. Das Angebot war zu groß. Aus Osteuropa wurden junge Romamädchen angeschleppt, die den alteingesessenen Frauen das Wasser abgruben. Die ungarischen Clans hatten das Geschäft fest im Griff. Da bekam niemand einen Rappen ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand abgestochen oder niedergeschossen wurde. Dessen war sich Köbi sicher.

Er hörte die Spülung rauschen. Kurz darauf kam sie aus dem Bad und kämmte sich die Haare. Eine Schönheit war sie noch nie gewesen. Trotzdem gefiel sie ihm.

»Was glotzt du denn so? Man könnte meinen, wir seien verheiratet.«

Köbi lächelte. Er klaubte seinen Kamm aus der Gesäßtasche und ging ins Bad. Sorgfältig striegelte er seine Haare nach hinten, bis sie glatt an der Kopfhaut klebten. Als er zurück in das Schlafzimmer kam, zwängte sie sich gerade in ihr Latexkorsett. Er stellte sich hinter sie und zog ihr am Rücken den Reißverschluss hoch. Im Spiegel deutete sie ihm Küsse an. Er ging zur Tür und nahm seine Lederjacke vom Haken. Neben der Garderobe lag eine Packung Valium auf einem Marmortischchen. Daneben ihre Visitenkarten. Lulu dAmour. Das brachte ihn jedes Mal zum Grinsen. Seit einer Ewigkeit kannte er ihren bürgerlichen Namen. Trotzdem war sie Lulu für ihn.

»Tschüss. Bis nächste Woche.«

Köbi erntete ein Kilo Luftküsse. Dann öffnete er die Tür und trat ins Treppenhaus hinaus.

Als er bereits auf dem nächsten Absatz angelangt war, öffnete sie noch einmal die Tür. »Köbi, Schatz? Sei so lieb und deponier das hier im Hinterhof.« Sie streckte ihm einen Müllbeutel entgegen.

Er ging wieder nach oben und holte ihn. Diesmal gab es einen richtigen Kuss auf die Wange.

Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal und trat in den Abend hinaus. Es war noch hell. Und heiß. Den Müll schmiss er in den Container im Hof. Dann lief Köbi auf die Straße. Die Tramstation war gleich auf der anderen Seite. Er ging hinüber und zündete sich eine Zigarette an. Nach dem vierten Zug kam das Tram. Fluchend schmiss er die Kippe weg. Eine Dame schaute ihn böse an. Er ließ sie zuerst einsteigen.

Als er einen Fuß auf die erste Stufe setzte, wurde er von innen beiseitegeschubst. Ein Mann in einem Unterhemd sprang heraus. Er war groß und muskulös. Am Kopf hatte er blaue Flecken und mehrere Pflaster. Köbi stieg ein und schaute ihm nach. Der Mann trug eine blaue Trainingshose und Flip-Flops. Köbi hatte ihn schon einmal gesehen. Als die Türen gerade geschlossen wurden, drückte er sie nochmals auf und sprang aus dem Tram hinaus. Der Fahrer zeigte ihm den Vogel. Der Mann im Trainingsanzug ging normalen Schrittes weiter. An seinem rechten Unterarm hatte er einen weißen Netzverband, aus dem zwei Schläuche heraushingen. Die linke Hand war geschient.

Schlagartig war Köbi klar, wen er vor sich hatte. Den Kerl hatte er auf einem Fahndungsfoto gesehen. Wenn man einmal Personenfahnder gewesen war, hatte man für immer ein Gedächtnis für Gesichter. Das war einer der beiden Killer, die Stämpfli entführt hatten. Das Universitätsspital war nicht weit weg. Von dort musste er geflohen sein. Fieberhaft suchte Köbi sein Handy. Erfolglos. Er klopfte seine Jacke ab. Nichts. Und seine Dienstwaffe befand sich sicher versorgt zu Hause. Schließlich war Sonntagabend.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Mann zu verfolgen. Dieser wechselte die Straßenseite. Köbi zögerte. Er konnte sich nirgends verstecken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er entdeckt würde. Der andere ging unentwegt weiter. Also überquerte er ebenfalls die Straße.

Als er das gegenüberliegende Trottoir betrat, drehte sich der Mann um und rannte auf Köbi los. Dieser konnte dem ersten Schlag gerade noch ausweichen. Der zweite traf ihn in den Solarplexus. Köbi sackte zusammen. Der andere nahm ihn in den Schwitzkasten und klemmte ihm die Luft ab. Köbi versuchte, ihn zu treten. Mit den Ellbogen zu schlagen. In die Augen zu stechen. Seine Haare zu krallen. Zwischen die Beine zu greifen. Es nützte alles nicht. Der Killer parierte jede Gegenwehr. Stetig drückte er Köbi den Adamsapfel in den Hals hinein. Nach und nach gab Köbi auf. Es war ein furchtbares Gefühl.

Auf einmal vernahm er wildes Geschrei. Das Rauschen des Blutes in seinen Ohren war so laut, dass er es kaum hörte. Trotzdem war es da. Eine Frauenstimme. Und Sirenen.

Irgendwann realisierte er, dass er wieder Luft bekam. Nach einer Weile konnte er etwas sehen.

Lulu stand über ihm. Auf Stilettos. Total zerzaust und mit Tränen in den Augen.

Sie streckte ihm sein Handy entgegen. »Das hast du bei mir liegen lassen, Dummerchen.«

Köbi versuchte aufzustehen. Er schaffte nur aufzusitzen. Lulu kniete nieder und umarmte ihn.

Auf der anderen Straßenseite stand ein Streifenwagen mit geöffneten Türen. Die Besatzung war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich verfolgten sie den Angreifer. Von links preschte ein Einsatzwagen des SoKo heran. Quietschend kam der Wagen einige Meter entfernt zum Stehen. Die Mannschaft sprang heraus. Der Fahrer eilte zu Köbi, die anderen beiden Polizisten in die entgegengesetzte Richtung. Von rechts näherte sich ein Krankenwagen. Lulu stand auf und winkte.

»Bist du das, Köbi?«

Es war einer der Beamten, mit denen er bei der Schlägerei an der Langstrasse zu tun gehabt hatte.

Er fasste Köbi an der Schulter. »Der Arzt ist gleich hier.«

Köbi hustete. Es war, als würde ihm die Lunge herausgerissen.

»Der Schuft hat einen Kollegen ermordet. Traber, Walti von der Kantonspolizei. Und seinen eigenen Komplizen dazu.«

Köbi kam langsam zu Atem. »Hilf mir.«

»Sicher.« Der Junge kauerte sich hinter Köbi und griff ihm unter die Arme. Dann stellte er ihn auf die Beine. »Gehts?«

Köbi nickte, aber der Kollege getraute sich nicht, ihn loszulassen.

»Halt ihn fest«, rief ihm Lulu zu. Sie winkte immer noch den Krankenpflegern, die mit einer Bahre angerannt kamen.

»Ist das deine Freundin?« Der Polizist pfiff anerkennend. »Nicht übel, diese Aufmachung.«

»Halt ja die Schnauze.« Köbi versuchte, ihn mit den Ellbogen in den Bauch zu stoßen. Augenblicklich übermannte ihn ein Hustenanfall.

Mittlerweile standen die beiden Pfleger vor ihm. Der eine klappte die Bahre auf. Sie legten ihn darauf. Der Polizist wünschte ihm alles Gute und verabschiedete sich. Einen Moment lang sprach er über Funk mit jemandem. Dann rannte er davon. Von allen Seiten fuhren Einsatzfahrzeuge heran. Überall blinkte es. Sirenen heulten. Die beiden Pfleger schoben die Bahre zu dem Krankenwagen.

Lulu tippelte nebenher. »Sei mir nicht böse, Schatz. Aber ich muss gehen. Ich habe Kunden heute Abend.« Sie blickte auf die Uhr. »Einen habe ich schon versetzt.«

Köbi nickte. »Kein Problem.«

Sie fasste seine Hand.

Er erwiderte den Druck. Dann schob er ihren Arm weg. »Nun hau schon ab.«

Mit der Hand fuhr sie ihm über die Wange. Anschließend stiefelte sie davon.

»Alice?«

Überrascht drehte sie sich um.

»Danke!«

Sie lächelte.

17.

»Haben sie den Sauhund erwischt, Jo?«

Johanna schüttelte den Kopf. Köbi saß auf dem Spitalbett. Er sah verhältnismäßig gut aus. Am Hals hatte er Würgemale, am Kopf Blutergüsse. Außerdem war ein gebrochener Finger geschient worden. Ansonsten war er der Alte. Dreimal hatte er bereits nach einer Zigarette gefragt.

»Sind das deine Sachen?« Sie zeigte ihm den Inhalt einer Tasche des Universitätsspitals.

Er zögerte. »Wo sind meine Kippen?«

Johanna wühlte in der Tüte und fand ein zerknülltes Päckchen. Sie reichte es ihm.

Er schaute es an und fluchte. »Jetzt zerstören sie einem schon den Tabak! So ist eine verdammte Gesundheitsdiktatur.«

Johanna lachte. »Du kannst eine von meinen haben.« Sie suchte ihre Packung und reichte sie ihm.

Er klemmte sich eine Zigarette hinter jedes Ohr und gab ihr den Rest zurück.

»Startbereit?«

Köbi hatte einen Hustenanfall.

Johanna wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war, und fasste ihn unter dem linken Arm. Gemeinsam verließen sie die Notaufnahme. Johannas Auto war in der Tiefgarage.

Sobald sie diese betraten, steckte sich Köbi eine Zigarette in den Mund. »Mach, dass wir wegkommen, Jo. Ärzte sind das Letzte. Sagen einem immer das, was man nicht hören will.«

Sie half ihm beim Einsteigen. Er ächzte.

Unterwegs nach Schwamendingen hieß er sie, bei einem Denner anzuhalten. Köbi brauchte Vorräte, da er nun ebenfalls krankgeschrieben war. In den Einkaufswagen kamen zwei Stangen Zigaretten, eine Flasche Cognac, mehrere Packungen Cervelat und ein großes Toastbrot.

»Soll ich gelegentlich für dich kochen?«

Er winkte ab. »Gib dir keine Mühe, Jo. Mich kann man nicht umerziehen. Aber komm mal in meinem Garten vorbei. Dann legen wir eine Wurst auf den Grill und du programmierst meine Bewässerungsanlage.«

Sie packte seine Sachen in eine Tüte. Dann fuhr sie Köbi nach Hause.

»Soll ich mit nach oben kommen?«

Er schüttelte den Kopf und öffnete die Autotür. Beim Aussteigen hielt er einen Moment inne. »Mir ist noch was in den Sinn gekommen, Jo. Wegen der Verbindung zwischen Stämpfli und Hügli.«

Gespannt schaute sie ihn an.

»Hüglis Schwester war Archäologin. Vielleicht ist sie es immer noch. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Sie waren ein ungleiches Paar. Hügli und seine Schwester.«

»Danke, Köbi. Dem gehe ich nach.«

Er winkte und schloss die Tür.

Sie schaute ihm nach, bis er im Hauseingang verschwunden war. Dann wendete sie und fuhr in die Stadt zurück.

18.

Johanna fuhr direkt zur Kantonspolizei. Der stellvertretende Leiter des Dienstes Kapitalverbrechen Zwei war ein alter Kollege. Sie hatten im Spezialteam Häusliche Gewalt zusammengearbeitet. Er hatte vor Kurzem zum Kanton gewechselt. Gott sei Dank. Sonst käme sie kaum an Informationen. Wegen der Ereignisse des Vorabends war im Kripogebäude der Teufel los.

Aeschbacher erwartete sie in seinem Büro. Für seine füllige Person war der Raum klein geraten. Neben dem Eingang stand ein leeres Bücherregal. Die Wände strahlten weiß. Es roch nach Farbe.

Johanna stellte ihm eine Packung Pralinen auf den Tisch und setzte sich in den einzigen Stuhl, den es neben dem seinen gab.

Er deutete auf die Schokolade. »Du legst dich mit meiner Frau an, Jo. Wie geht es Köbi?«

»Ach, es geht schon. Er ist mit einem blauen Auge davongekommen. Geradeso gut könnte er tot sein.«

Aeschbacher nickte nachdenklich. »Die Geschichte von seiner Freundin macht die Runde. Wenn man den neusten Versionen glauben will, führt sie eine Kette von Sadomaso-Salons und wohnt in Herliberg in einer Villa aus Marmor.«

Johanna grinste. »Gerüchte kommen und gehen. Geschwätz wird Köbi nicht mehr anhaben können als dieser Killer.«

»Eine lustige Vorstellung ist es schon. Köbi und eine Domina.« Aeschbacher kicherte die Pralinen an. »Bist du jetzt auch bei der Kripo?«

»Nur vorübergehend. Von Kranach hat mich auf Bernhard Stämpfli angesetzt. Den kenne ich von früher.«

Aeschbacher kratzte sich lange und ausgedehnt an seinem Bart. Das war das Zeichen, dass er zur Sache kommen wollte.

»Von Kranach ist ein hervorragender Ermittler. Als er noch verdeckt arbeitete, hat er eine ganze Wagenladung gestohlener Armeewaffen aus Ex-DDR-Beständen gekauft, die auf den Balkan verschoben werden sollten. Bis in die zweit- oder drittoberste Hierarchiestufe hat er alle Mitglieder der Bande drangekriegt.«

Johanna war gespannt, wie lange es dauern würde, bis die Pralinenpackung angebrochen wurde.

Aeschbacher nahm seine Lesebrille aus einer Schublade und setzte sie auf. »Du möchtest also wissen, was wir wissen, Jo?«

Johanna nickte.

Er löste das rote Samtband von der Zellophanpackung. Mit seinen Wurstfingern war das ein kompliziertes Unterfangen. Endlich landete eine der Pralinen zwischen seinen Lippen. Genüsslich kauend nahm er ein dickes Dossier vom Tisch und schlug es auf.

»Also, Jo. Wir haben die beiden Verdächtigen am letzten Montagabend von der Stadtpolizei übernommen. Wegen der speziellen Art der Gewahrsamnahme durch eine subalterne Beamtin der Stadtpolizei mussten sie hospitalisiert und ärztlich betreut werden.« Er zwinkerte ihr zu. »Bei den beiden Verdächtigen handelte es sich um bekannte Kriminelle, die in mehreren europäischen Staaten polizeilich ausgeschrieben sind. Der eine ist dreiunddreißig und Italiener. Mittlerweile verschieden. Der andere ist Kroate, siebenunddreißig, eins zweiundachtzig groß, dunkle Haare, eine Armeetätowierung auf dem Oberschenkel.« Er hielt inne und sah die Pralinen an. Dann fuhr er fort. »Bevor die beiden von der Stadtpolizei in Gewahrsam genommen wurden, haben sie nachgewiesenermaßen in Kloten ein Auto auf offener Straße gerammt, den Fahrer erschossen und den Beifahrer entführt. Die Tatwaffe konnte sichergestellt werden. Eine österreichische Glock 26. Das ist ein kleine, handliche Pistole, die speziell für das verdeckte Tragen entwickelt worden ist. Darum ist sie bei Geheimdiensten beliebt. Eine zweite Faustfeuerwaffe wurde ebenfalls beschlagnahmt. Eine italienische Mateba 6. Sie ist nicht abgefeuert worden. Die Glock konnte dem mittlerweile flüchtigen Täter zugeordnet werden. Er hatte Schmauchspuren an seinen Handschuhen.« Ohne aufzublicken, kramte Aeschbacher eine zweite Praline aus der Packung. »Vermutlich sind von dem Flüchtigen bis dato drei Personen umgebracht worden. Erstens ein 58-jähriger Anwalt aus Zürich, der für Werner Hügli arbeitete. Eine in Zürich bekannte und wegen verschiedener Delikte mehrfach verurteilte Unterweltfigur. Zweitens ein Beamter der Kantonspolizei Zürich.« Aeschbacher hielt einen Moment inne. »Traber, Walther, siebenundzwanzig Jahre alt, verheiratet, drei schulpflichtige Kinder.« Er schaute Johanna einen Moment an. »Und dann verstarb noch der Komplize des Flüchtigen.« Er schaute von dem Dossier auf. »Das ist ein Profi, Jo. Mit gebrochener Hand und Nachwirkungen einer Gehirnerschütterung schlägt er zwei Polizeibeamte und eine Krankenschwester nieder. Dann erwürgt er den zu Hilfe eilenden Polizisten. Anschließend schlitzt er seinem italienischen Komplizen mit einer zerschlagenen Spitalvase den Hals auf. Das alles in wenigen Minuten. Wir können nur hoffen, dass dieser Kerl so schnell wie möglich das Weite sucht, Jo.« Aeschbacher griff wieder in die Tüte.

Johanna beschloss, ihn so lange wie möglich erzählen zu lassen.

»Wir haben natürlich auch gearbeitet seit letztem Montag. Die Befragung des Haupttäters hat nichts gebracht. Er ist zu abgebrüht. Zu allem Übel hat er verhindert, dass wir den Italiener mit der Zeit vielleicht doch noch hätten weichkochen können. Aber wir haben herausgefunden, was die beiden früher getrieben haben. Der Italiener arbeitete hauptsächlich für einen Zweig der kalabrischen Ndrangheta, die in Deutschland operiert. Er wird dringend verdächtigt, im letzten Sommer in Düsseldorf zwei Mitglieder einer verfeindeten Familie erschossen zu haben. Beide Sippen waren hauptsächlich im Schmuggel mit gefälschten Markenprodukten tätig. Das ist ein globales Geschäft. Das Zeug wird in China hergestellt, in Italien an Land gebracht und von da weiter vertrieben. Dass dieser Kerl in Zürich Bernhard Stämpfli entführte, legt zwei mögliche Schlüsse nahe. Entweder ist die Mafia hinter Stämpfli her. Das wäre für diesen recht ungemütlich. Oder der Italiener hatte einen neuen Arbeitgeber. Wenn sich die beiden Familien versöhnt haben, ist es durchaus möglich, dass er das Weite suchen musste. Als Preis für den Frieden.« Aeschbacher blickte zuerst die Schokolade an, dann Johanna. »Ich brauche dringend einen Kaffee, Jo.« Er legte sein Dossier auf das Pult und stand auf.

»Gute Idee.« Johanna erhob sich ebenfalls.

Zusammen gingen sie in die Kantine hinauf. Sie war voll. Es war Pausenzeit. Als sie sich in die Schlange reihten, drehten sich einige Köpfe nach Johanna um. Sie ließ einen doppelten Espresso aus der Maschine und bestellte an der Kasse ein Glas Wasser. Aeschbacher bezahlte. An einem Tisch mit Uniformierten fanden sie freie Plätze. Der Mord an ihrem Kollegen und die Flucht des Kroaten waren das Hauptthema. Aeschbacher gab sich zugeknöpft.

Als Johanna eine Packung Schmerztabletten hervornahm, deutete er mit fragendem Blick auf ihre Stirn.

Sie nickte.

»Pass bloß auf, Jo. Kopfschmerzen bis ans Lebensende sind nicht lustig.«

Sie lächelte gequält und spülte die Pillen mit Wasser hinunter. »Was ist mit dem Fahrzeug der beiden? Der Chrysler, den ich an die Wand geklatscht habe?«

Aeschbacher lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ein Mietauto, falsche Papiere, keine Spuren.« Er nippte an seinem Kaffee. »Den Kroaten kann man keiner Organisation zuordnen. Der hat für viele gearbeitet. Immer grobe Sachen. Mit Kleinkram gibt er sich nicht ab.«

Die Uniformierten wurden aufmerksam.

Aeschbacher trank seine Tasse aus und lächelte jovial. »Meine Herren, ich wünsche einen schönen Tag.«

Sie standen auf und gingen zurück in das Büro. Aeschbacher machte sich sofort über die restlichen Pralinen her.

»Sag mal, Hans. Sagt dir der Name Alexander Bogdanow etwas?«

Aeschbacher machte große Augen. Es dauerte eine Weile, bis er so viel Schokolade hinuntergeschluckt hatte, dass er wieder sprechen konnte. »Sapperlot, Jo. Ist das ein Zufallstreffer oder weißt du mehr?«

Johanna lachte. »Freut mich, dass ich es schaffe, dich zu überraschen. Bernhard Stämpfli hat Bogdanow ins Spiel gebracht. Er sagt, dass dieser hinter der Entführung stecke. Weil er ihn als Kunden abgewiesen habe.«

Aeschbacher bearbeitete seinen Bart. »Dieser von Kranach ist ein Fuchs. Wir hätten dich ins Team holen sollen, Jo. Uns hat Stämpfli nichts dergleichen erzählt. Und wir haben ihn zwei Mal ausführlich befragt. Weißt du sonst noch etwas?«

»Ich habe ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass Bogdanow in Deutschland in ein Verfahren wegen Geldwäsche in Zusammenhang mit der Russenmafia involviert ist. Um darüber mehr zu erfahren, habe ich heute früh ein Amtshilfegesuch aufgesetzt, das Kevin unterschreiben muss.«

»Da wirst du nicht viel Brauchbares finden. Ich kann dir diese Akten zeigen, wenn du willst.«

Johanna nickte enttäuscht.

»Ich habe etwas Besseres.« Aeschbacher nahm erneut das Dossier zur Hand und blätterte darin. Schließlich zog er ein Bündel Papier heraus und reichte es Johanna.

Es war ein italienischer Brief mit dem Wasserzeichen der Guardia di Finanza. Ein Drache, dessen Fuß auf einer Schatztruhe ruhte. Johanna überflog den Text. Auf der zweiten Seite fand sie eine Liste mit Personennamen. Darunter auch jenen von Alexander Bogdanow. Die aufgeführten Personen schienen alle Teilhaber derselben Firma zu sein.

»Wie ich dir schon gesagt habe, war das Fluchtauto der beiden eine Sackgasse. Aber letzten Mittwoch hat sich die Kantonspolizei Graubünden bei uns gemeldet. In einem Churer Hotel wurde ein Gast vermisst, der laut Aussage des Portiers dem Italiener glich. Und dieser Gast hat sein Auto in der Hotelgarage stehen lassen.«

Johanna hob gespannt die Augenbrauen.

»Ebenfalls ein Mietauto. In Basel mit falschen Papieren angemietet. Aber!« Triumphierend hob Aeschbacher seine Stimme. »Auch der größte Profi macht Fehler. Er hat darin einen Parkzettel für ein Parkhaus vergessen. Der Fetzen lag unter der Fußmatte. Und in diesem Parkhaus fanden die Basler einen weiteren Wagen. Ein Firmenauto.« Er deutete auf das Papier in Johannas Hand. »Eine Firma mit illustren Aktionären. Neben Bogdanow findest du dort die Namen eines Zuger Anwaltes, welchen die Bundesanwaltschaft schon länger im Visier hat. Es ist eine Briefkastenfirma. Diese wiederum ist an einem Transportunternehmen beteiligt, das unsere italienischen Kollegen des Schmuggels allerlei illegaler Waren verdächtigen.«

Triumphierend griff Aeschbacher das unwiderruflich letzte Mal zur Schokolade. Schmatzend zerknüllte er die Packung und warf sie in den Papierkorb.

»Kann ich das kopieren, Hans?«

Er nickte. »Wenn du mir versprichst, mich auf dem Laufenden zu halten, kannst du das Dossier mitnehmen und studieren. Die Unterlagen aus Deutschland sind auch drin. Wir müssen in diesem Fall zusammenarbeiten, wenn wir weiterkommen wollen. Oder muss ich das mit von Kranach regeln?« Im Aufstehen schüttelte Johanna den Kopf. »Ich sags ihm. Aber zuvor muss ich kurz verschwinden.« Sie ging auf die Toilette.

Als sie zurückkam, war Aeschbacher am Telefon. »Es ist doch Blödsinn, wenn Stadt und Kanton dieselbe Arbeit zweimal machen. Mir hat das noch nie eingeleuchtet. Das ist Politikerkacke!« Er hörte einen Augenblick zu. »Also gut. Danke, dir auch. Salü.« Er legte auf und schaute Johanna an, die im Türrahmen stehen geblieben war. »Ich habe Kevin angerufen. Es ist alles in Ordnung. Du und ich, wir tauschen regelmäßig unsere Informationen aus. Dann sind wir immer gleich weit.« Er lächelte zufrieden.

Johanna nahm die Akten zu sich. »Hast du mir nicht zugetraut, dass ich das selber regeln kann, Hans?«

Er schaute sie irritiert an. Dann lächelte er wieder. »Tut mir leid, Jo. Das war nicht böse gemeint. Du bist aber auch empfindlich. Manchmal ist es einfacher, wenn man Dinge von Chef zu Chef regelt.« Er zwinkerte ihr zu. »Das wirst du merken, wenn du selbst Chefin bist.«

Johanna lächelte ihrerseits. »Für eine Chefin bin ich zu empfindlich. Ich rufe dich morgen an. Ciao.« Sie winkte und drehte sich um.

»Warte einen Moment, Jo. Da ist noch dieses Verfahren.«

Sie ging zurück zu Aeschbachers Schreibtisch.

Ihr Kollege erhob sich. »Die Untersuchung wegen deinem Unfall letzten Montag.«

Johanna blickte ihn neugierig an.

»Die Staatsanwaltschaft hat eine Strafuntersuchung angeordnet. Sie hat die Kantonspolizei beauftragt, die notwendigen Ermittlungen und Befragungen durchzuführen.«

Johanna seufzte. »Muss ich das ernst nehmen?«

Ihr Kollege nickte. »Das empfehle ich dringend. Ich schaue, was ich für dich tun kann.«

Sie reichte ihm die Hand.

19.

Ohne zu überlegen, ging Johanna eine Viertelstunde früher in das Sitzungszimmer. Als sie dort allein am Tisch saß, realisierte sie, dass sie damit ein weiteres Vorgespräch der Männer hatte verhindern wollen. In Gedanken kniete sie vor Sebastian Schürch nieder und bezichtigte sich selbst androzentrischer Wahnvorstellungen.

Natürlich war Schürch der Erste, der auftauchte. Er murmelte einen unverständlichen Gruß. Dann legte er seine Unterlagen auf den Tisch und verschwand wieder in den Weiten der kriminalpolizeilichen Büroräumlichkeiten.

Als Nächster erschien Erich Müller. Er sah kein bisschen ausgeruhter aus als am Freitag. Müde lächelnd erkundigte er sich nach Johannas Wochenende.

»Super! Ich war in Arosa. Essen, baden, spazieren. Das kann ich nur empfehlen. Außerdem ist es ein Katzensprung mit dem Auto. Und die Fahrt macht Spaß. Besonders wenn man am Berg schnell ist. Dann treibt man den holländischen Touristen den Angstschweiß auf die Stirn.«

Er grinste. »Ist es kinderfrei? Dann ist es der Ort, wo ich den Rest meines Lebens verbringen will.«

»Ist es so schlimm?«

Er nickte. »Du kannst mir alle deine Nachtschichten abtreten, wenn du willst. Verglichen mit meinen Nächten wären sie ein Vergnügen.«

»Die kannst du haben. Aber nur, wenn du alle Strafverfahren, die ich mir in früheren Nachtschichten aufgehalst habe, auch auf dich nimmst.«

Müller schaute sie schräg an, sagte aber nichts weiter, denn von Kranach kam zur Tür herein. Pünktlich wie eine Schwarzwälder Kuckucksuhr. Dicht gefolgt von den anderen drei Beamten.

Während der Besprechung blieb von Kranach ausgesprochen formalistisch. Einen weiteren Eklat schien er unbedingt vermeiden zu wollen. Er begann mit einer Zusammenfassung der Ereignisse des Wochenendes. Sie deckte sich weitestgehend mit dem, was Johanna bereits wusste. Anschließend verlangte von Kranach von allen einen Rapport über den Stand ihrer Arbeiten.

Viel zu sagen hatten die anderen nicht. Müller war auf keine Hinweise gestoßen, die auf eine Verbindung zwischen Stämpfli und Bogdanow hinwiesen. Bei Schürch war es ähnlich. Er konnte nur bestätigen, dass die Sammler auf Tauchstation waren. Nach Stämpflis Entführung war das Terrain zu heiß geworden. Niemand wollte über glühende Kohlen laufen. Krähenbühl hatte verschiedene Recherchen in Auftrag gegeben, aber noch keine Resultate erhalten. Und Imboden konnte lediglich berichten, dass sich Bernhard Stämpfli das ganze Wochenende über so unverdächtig verhalten hatte wie ein Klosterschüler.

Verglichen damit hatte Johanna eine Menge zu berichten. Am Nachmittag hatte sie zuerst Aeschbachers Dossier studiert. Anschließend hatte sie einige Telefonanrufe getätigt und nochmals im Internet recherchiert. So hatte sie ein recht deutliches Bild von Bogdanow erhalten. Von Kranach hatte ihr einen Arbeitsplatz in einem Besprechungszimmer einrichten lassen. Da ließ es sich ungestört arbeiten. Als er ihr nun das Wort erteilte, nahm sie sich fest vor, niemanden zu provozieren und nicht aus der Rolle zu fallen.

»Bogdanow ist ein hässlicher Mann.«

Amüsiert registrierte sie, dass sich die anderen gegenseitig musterten. Offenbar versuchten sie herauszufinden, wie ein hässlicher Mann aussah. Johanna verzichtete darauf, konkrete Hinweise zu geben.

»Ansonsten blitzgescheit und als Geschäftsmann ein Senkrechtstarter. Das Schönste aber ist, dass er Dreck am Stecken hat.« Sie hielt kurz inne. »Zu haben scheint. Die Kantonspolizei hat von der italienischen Finanz- und Zollpolizei Hinweise darauf erhalten, dass er an einem Transportunternehmen der Mafia beteiligt ist. Mindestens indirekt über eine andere Firma. Überdies läuft in Deutschland eine Untersuchung wegen Geldwäsche. Die bisher zugänglichen Akten enthalten aber wenig mehr als den Verdacht. Des Weiteren gibt es Gerüchte wegen Steuerhinterziehung und betrügerischem Konkurs.«

Von Kranach nickte anerkennend. »Ist er ein Sammler?«

Johanna schielte kurz zu Schürch hinüber. Dieser starrte die Wand an.

»Er scheint wohl eher auf zeitgenössische Kunst zu stehen. Bogdanow war kurze Zeit Mitglied der Beschaffungskommission der Tate Gallery. Zu dieser Zeit hat er in London für die UBS gearbeitet. Vielleicht ist ihm dort das eine oder andere Schnäppchen über den Weg gelaufen. Mehr habe ich zum Thema Kunst nicht gefunden. Wir können deshalb nicht ausschließen, dass Bernhard Stämpfli mit seiner Behauptung eine falsche Spur gelegt hat.«

Von Kranach kritzelte etwas auf seinen Notizblock. Es war das erste Mal, dass Johanna ihn schreiben sah. Bis anhin hatte er lediglich aufmerksam zugehört. Dies hatte sie weniger überrascht, als ihn schreiben zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie stillschweigend angenommen, dass er ein fantastisches Gedächtnis hatte.

»Aufgewachsen ist Bogdanow im Ruhrpott. In bescheidenen Verhältnissen. Sein Vater war ein wolgadeutscher Aussiedler. Als solcher hat er zuerst von der Sozialhilfe gelebt. Später arbeitete er vor allem in der Schwerindustrie. Mittlerweile ist er im Ruhestand. Die Mutter ist Deutsche. Krankenschwester von Beruf. Bogdanow ist bereits in der Schule aufgefallen. Sein Studium hat er sich durch eine Begabtenförderung finanziert. Eine besondere Rolle hat dabei eine deutsch-russische Stiftung gespielt. Die hat ihm unter anderem Semester in Moskau, Leningrad und Oxford bezahlt. Ich habe mir den Stiftungsrat angeschaut. Dabei ist mir ein Mitglied aufgefallen. Ein russischer Industrieller, dem ausgezeichnete Verbindungen zu Regierung und Geheimdienst nachgesagt werden. In seiner Firma hat Bogdanow nach dem Studium ein Praktikum gemacht. In verschiedenen internationalen Niederlassungen. Mehr habe ich zu dem Russen nicht herausfinden können.«

»Das ist schon eine ganze Menge.« Von Kranach lächelte. »Für einen gemeinen Montag.«

Johanna entgegnete das Lächeln. »Ein bisschen vom Samstag habe ich darangegeben.« Mit einem Blick auf ihre Notizen nahm sie den Faden wieder auf. »Nach dem Ausflug in die Privatwirtschaft ist Bogdanow zurück an die Universität gegangen und hat promoviert. Über Geldpolitik. Ich habe die Nationalbank angerufen. Denen ist sein Buch ein Begriff. ›Bahnbrechend‹ war der Ausdruck.« Sie schaute auf und setzte zum Schlussspurt an. »In der Wissenschaft ist er nicht lange geblieben. Er ist in die Finanzwirtschaft gegangen und Investmentbanker geworden. Berlin, Zürich, London, Hongkong, Singapur. Heute hat er eine eigene Vermögensverwaltungsfirma. Was er da genau macht, weiß ich nicht. Das wird er kaum freiwillig verraten. Welche Beteiligungen er hält, habe ich ebenso wenig herausgefunden. Außer das, was ich von Aeschbacher weiß.« Sie faltete die Hände zusammen. »Das ist es.«

Von Kranach überlegte einen Moment. Die Stille lastete wie eine Gewitterwolke über dem Sitzungstisch. »Was ich bisher gehört habe, klingt immer noch nicht nach einem skrupellosen Bösewicht. Wir haben gewisse Indizien. Aber die sind sehr schwach. Oder siehst du das anders, Johanna?«

Bei seinem Blick war ihr, als höre sie das Meer rauschen. »Ich glaube, Bogdanow ist ein Zauberlehrling. Einer, dem sich durch außerordentliche Begabung außergewöhnliche Möglichkeiten eröffnet haben. Das kann übermütig machen. Dazu verleiten, immer einen Schritt weiterzugehen. Aber wir wissen zu wenig, um das beurteilen zu können.«

»Aha. Und was sagt dein Gefühl?«

Überrascht schaute sie ihn an. »Ich habe kein Gefühl.«

Müller und Krähenbühl schmunzelten.

Von Kranach wirkte irritiert. »Nun gut, lassen wir das. Wir sollten diese Spur weiterverfolgen. Das ist das Beste, was wir haben. Kommen wir zur Arbeit.« Diesmal begann er mit Johanna. »Hast du noch Kontakt zu Stämpfli?«

Sie nickte. »Ich kann ihn anrufen. Kein Problem.«

»Dann nimmst du ihn am besten nochmals in die Mangel. Seine Geschichte mit dem gekränkten Sammler ist schwach. Vielleicht verrät er etwas, wenn du ihm auf die Zehen trittst. Klar?«

»Klar, Chef.«

Einen Augenblick lang durchleuchteten von Kranachs Augen Johanna. Dann fuhr er fort und wandte sich den Männern zu. »Erich, du kümmerst dich um Bogdanows Finanzen. Versuch herauszufinden, an welchen Firmen er Beteiligungen hält. Da sind noch viele Fragen offen. Sebi, du suchst zusammen mit dem verdeckten Ermittler nach Verbindungen zwischen Bogdanow und der Sammlerszene. Vielleicht kennt ihn jemand, vielleicht hat ihm einer etwas abgekauft. Und du, Lukas, baust eine Überwachung auf. Ich möchte ein Bewegungsbild von Bogdanow haben. Wir müssen ein Gespür für den Mann bekommen. Fährt er Porsche oder Fahrrad? Isst er am Mittag Hamburger oder Sushi? Du weißt schon, was ich meine.«

Imboden nickte. »Das bedeutet, dass ich Leute von Stämpfli abziehen muss.«

Von Kranach seufzte. »Meinetwegen. Der ist so vorsichtig geworden, dass eine Observation nicht mehr viel bringt.« Er wirkte unentschlossen. Als würde er überlegen, ob er noch etwas für die Stimmung tun sollte. Einen Kaffee offerieren oder so. Dann beendete er kurzerhand die Sitzung.

Ehe Johanna sich versah, saß sie wieder allein in dem Raum.

20.

Der Anruf kam, als sie vor ihrem Bücherregal stand. Auf der Suche nach einer Abendlektüre. Es waren nur wenige Bände. Dafür hatte Johanna zu allen eine persönliche Beziehung. Sie fuhr mit den Fingern über einen Buchrücken und lächelte. Was war sie doch für ein sentimentaler Mensch.

Das Telefon lag irgendwo im Wohnzimmer. Auf dem Couchtischchen stand ein verdorrter Blumenstrauß. Daneben eine halb leere Colaflasche. Beim besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so etwas getrunken hatte.

Der Anrufer gab auf, kurz bevor sie das Handy unter einem Stapel Unterwäsche hervorklaubte. Es war Stämpflis Nummer. Johanna setzte sich auf das Sofa. Die Beine untergeschlagen.

Bernhard Stämpfli antwortete nach dem zweiten Klingeln. »Johanna! Schön, dass du mich anrufst. Ich muss dich sprechen. Wo bist du jetzt?«

»Zu Hause. Ich wollte mir einen ruhigen Abend machen.«

»Aha. Und wo ist dein Zuhause?« Er klang atemlos.

»In Oerlikon.«

»Wir treffen uns auf der offenen Rennbahn. In einer halben Stunde.«

Johanna seufzte. »Also gut. Bis später.«

Stämpfli hatte bereits aufgehängt. Der Mann dramatisierte. Doch das durfte man sich wohl herausnehmen, wenn man von Mafiakillern entführt worden war.

Johanna stand auf und ging ins Schlafzimmer. Sie betrachtete ihren Kleiderständer. Schließlich streifte sie sich ein T-Shirt über und zog ein paar frische Jeans an. Danach holte sie Dienstmarke und Waffe aus dem Schrank. Ihrem Verständnis nach war das eine berufliche Angelegenheit. Kein privates Stelldichein. Sie schnallte das Schulterholster um und zog eine Kapuzenjacke an. Danach ging sie aus dem Haus und startete die Vespa.

In zehn Minuten war sie an der Rennbahn. Es war ein filmreifer Treffpunkt. Das musste sie einräumen. Auf der Strecke trainierten zwei Radfahrer. Ansonsten war nichts los. Die Rennen fanden immer Dienstagabend statt. Dafür war sie einen Tag zu früh. Sie setzte sich in eine der hinteren Reihen auf der Zuschauertribüne. Die Situation schrie nach einer Zigarette. Entspannt steckte sie sich eine in den Mund und schaute zu, wie die beiden Radler ihre Runden drehten. Ein laues Lüftchen linderte die Sommerhitze.

Als Bernhard Stämpfli kam, fuhren bereits drei Velofahrer im Kreis herum. Stämpfli winkte von Weitem. Keuchend setzte er sich neben Johanna. Dann schaute er sich um.

»Es ist noch so wie früher. Ich habe in Zürich studiert. Da kam ich ab und zu hierher.« Er blickte Johanna an. »Tamara hat mir gesagt, dass ihr ein Wochenende im Bündnerland verbracht habt?«

Johanna nickte. »Tamara hat ein Cabrio gemietet. Damit hat sie den Bergpreis gewonnen.«

Stämpfli lächelte und legte seine rechte Hand auf Johannas Unterarm. »Solche Wochenenden tun ihr gut, Johanna.« Daraufhin ließ er sie wieder los und lehnte sich zurück.

»Spätestens morgen hätte ich dich ebenfalls angerufen, Bernhard.« Johanna hatte lange genug den kreisenden Fahrrädern zugeschaut. »Was du mir über Bogdanow erzählt hast, stinkt.«

Stämpfli schaute sie an. Nicht sonderlich überrascht, eher amüsiert.

»Ich habe einiges über den Mann rausgefunden. Dass er ein passionierter Sammler von Antiken wäre, gehört nicht dazu.«

Stämpfli schmunzelte. »Illegale Kunst zu sammeln, ist eine stille Leidenschaft. Das steht in keiner Illustrierten.« Einen Moment lang ließ er sich von der Rennbahn ablenken. Dann wandte er sich wieder Johanna zu. »Aber ich kann es dir beweisen. Deshalb habe ich dich angerufen.« Er schaute sie triumphierend an. »Alles, was du tun musst, ist seine Wohnung zu durchsuchen. Dort wirst du ein Objekt finden, das vor zwei Jahren in Bagdad gestohlen worden ist.«

Johanna blieb skeptisch. Stämpfli wirkte eine Spur zu überzeugt. »Woher weißt du das? Hast du es ihm ins Nest gelegt, Bernhard?«

Er fuchtelte mit den Händen. »Wo denkst du hin! Bin ich James Bond? Ich habe nichts damit zu tun. Aber ich bin sicher, dass ihr etwas bei ihm finden werdet. Hundertprozentig.«

»Ist es eins von deinen Objekten? Wurde es dir bei der Entführung gestohlen?«

Er hob seine Arme und zeigte ihr zwei fein gezeichnete Handflächen. »Ich habe gesagt, dass ich keine Aussagen machen werde, die mich belasten könnten. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich aber, dass Bogdanow im Besitz eines Zylindersiegels aus dem irakischen Nationalmuseum ist. Das muss dir reichen. Weißt du, wie ein solches Siegel aussieht, Johanna?«

Sie nickte.

»Das ist ein kleines Stück, das sich gut verstecken lässt. Ihr müsst euch also Mühe geben.«

»Hast du denn eine bestimmte Vorstellung, wo wir suchen sollen?«

Stämpfli zuckte mit den Schultern. »Ich würde es überall hinlegen außer in meinen Safe. Den würdet ihr bestimmt als Erstes öffnen, oder?«

Johanna blickte ihn argwöhnisch an. »Mit genau der gleichen Begründung könnte man sagen, dass er es überall hinlegen würde, nur nicht in seine Wohnung. In ein Schließfach, in ein Zollfreilager. Wo auch immer. Nur nicht unter sein Kopfkissen. Das wäre zu unvorsichtig, oder?«

»Du vergisst, dass Kunst eine emotionale Sache ist. Das ist nicht der Goldbarren auf der Bank. Das will man bei sich haben. Sammler schauen ihre Objekte an. Berühren sie. Riechen daran. Darum geht es, Johanna! Um Gefühle. Einzigartige Erlebnisse.«

Wenn er ins Schwärmen geriet, war er am überzeugendsten.

»Eine Hausdurchsuchung muss von der Staatsanwaltschaft angeordnet werden, Bernhard. Ich kann nicht einfach bei Bogdanow reinspazieren und seine Sockenschublade öffnen. So etwas muss man beantragen. Dafür braucht es Indizien. Glaubwürdige Hinweise darauf, dass wir das finden werden, wonach wir suchen.«

Er nickte heftig. »Ich bin also nicht glaubwürdig genug.«

Sie lachte. »Jetzt spiel nicht den Beleidigten. Du wirst dringend verdächtigt, Raubkunst zu verscherbeln. Das ist nicht besonders vertrauensbildend. Außerdem bist du ein abgebrühter Geschäftsmann. Vielleicht willst du Konkurrenz ausschalten. Und dazu kommt dir ein Flintenweib wie ich gerade recht.«

Stämpfli stöhnte. »Also gut. Ich habe einen heißen Draht in Bogdanows Bett. Heiß wie die Sünde.« Er zwinkerte ihr zu, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Ach, tut mir leid, einer Frau gegenüber sollte man auf solche Sprüche verzichten.« Er räusperte sich. »Ich kenne seine Sekretärin. Diese wiederum kennt sein Schlafzimmer.«

Johanna hob die Augenbrauen. »Und seine Assistentin hat nichts Besseres zu tun, als dir Bogdanows Geheimnisse zu verraten?«

»Sie verdient daran so gut, dass sie es mit Inbrunst tut.« Er wurde ernst. »Das ist ein hartes Geschäft, Johanna. Das Risiko ist hoch. Da muss man sich vorsehen. Informationen sind der Schlüssel zum Erfolg. Dafür lasse ich mir einiges einfallen. Und ich investiere viel Zeit und Geld.« Unvermittelt stand er auf. »Jetzt ist es aber genug. Ich habe dir viel zu viel verraten.« Er lächelte charmant. »Du beherrscht dein Handwerk, Johanna.« Bernhard Stämpfli winkte zum Abschied und ging durch die Sitzreihen hindurch in Richtung Ausgang.

Mittlerweile war nur noch ein Fahrer auf der Bahn. Johanna schaute ihm eine Weile zu. Dann nahm sie ihr Telefon hervor und rief von Kranach an. Als sie es wieder einsteckte, kam ihr in den Sinn, woher die Colaflasche in ihrer Wohnung stammte. Camenzind hatte sie stehen lassen. Das war eine Woche her.

Sie ging nach Hause, um aufzuräumen.

21.

Ein unglaublich gut gebauter Jüngling öffnete die Tür. In knappen Shorts. Und vollkommen enthaart, soweit sich dies aus der zweiten Reihe feststellen ließ. Von Kranach zeigte ihm den Dienstausweis. Der Junge beherrschte seine Rolle perfekt. Eine Spur blasierter und er wäre zu Eis erstarrt. Bogdanow war unter der Dusche. Erst nach wiederholtem Drängen von Kranachs verschwand der Adonis mit grazilen Bewegungen in den Weiten des Penthouse. Sie warteten. Die Aussicht war atemberaubend. Sie überblickten die alten Backsteinbauten und modernen Glasfassaden des Industriequartiers.

Kevin hatte neben Johanna auch Müller und Schürch mitgenommen. Zusätzlich zu seinem eigenen Team hatte er zwei Uniformierte aufgeboten. Er wollte rasch vorwärtskommen. Johanna war immer noch nicht sicher, ob Stämpfli sie nicht verschaukelte. Umso weniger, als Bogdanows Sekretärin diese Nacht augenscheinlich in einem anderen Bett gelegen hatte. Von Kranach hatte ebenfalls gezögert. Schließlich meinte er, dass sie nichts zu verlieren hätten. »Alle anderen Spuren sind kalt, Jo«, hatte er gesagt. »Selbst wenn es ein Köder ist, müssen wir ihn schlucken, damit wir herausfinden, wer die Rute in der Hand hat.«

Also hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den Durchsuchungsbefehl zu erhalten. Aeschbacher hatte ihm geholfen. Der Hinweis, dass es möglicherweise einen Zusammenhang gab zu den Ermittlungen der Kantonspolizei, hatte sich als hilfreich erwiesen. Dafür war Aeschbacher mit von der Partie. Informellerweise. Somit standen sieben Personen vor der Wohnung in Zürich West.

Alexander Bogdanow brauchte reichlich Zeit, sich abzutrocknen. Er erschien in einem perfekt sitzenden Anzug. Umgeben von einer geheimnisvollen Duftwolke. Es roch ein bisschen nach Zimt. Schöner war er nicht geworden. Aber auch nicht fetter als auf dem Studentenfoto. Dafür wütender. Dass sein Anwalt gleich hier sein würde, war das Erste, was er von Kranach entgegenbrüllte. Ruhig, aber bestimmt waltete dieser seines Amtes. Bogdanow und seinen Jüngling ließ er von einem Uniformierten bewachen. Die beiden setzten sich auf ein riesiges Ledersofa. Der Schönling trug mittlerweile Trainingshosen. Bogdanow schäumte.

Sie arbeiteten zu zweit. Johanna nahm sich mit Aeschbacher zusammen das Schlafzimmer vor. Es war nicht besonders aufgeräumt. Aber ordentlicher als das ihre. Und leerer. Es enthielt ein riesiges Bett mit Metallgestell. Eine teuer aussehende Leuchte. Eine winzige Stereoanlage. Daraus tröpfelte sanfte elektronische Musik. Mehr war da nicht. Es dauerte trotzdem seine Zeit, bis sie sicher waren, dass hier nirgends Kunst versteckt war. Der Raum daneben war ein begehbarer Wandschrank. Sein Inhalt war einige Jahresgehälter einer Stadtpolizistin wert.

Pech für Bogdanow, dass das Zylindersiegel unter seinem Sofa gefunden wurde. Das entkräftete seine Vorwürfe, die Polizei habe es dort platziert. Immerhin hatte er selbst die ganze Zeit darauf gesessen. Das hielt ihn nicht davon ab, heftige Anschuldigungen auszusprechen. Nur mit größter Mühe konnte ihn sein Anwalt beruhigen. Er war schnell erschienen. Hatte allerdings nicht viel anderes tun können, als die Rechtmäßigkeit der Durchsuchung festzustellen. Und zu verhindern versuchen, dass sich sein Mandant durch unüberlegte Aussagen selbst belastete. Alexander Bogdanow mochte klug sein. Aber er war nicht gescheit genug, sein Temperament zu zügeln. Dazu war er zu eitel. Und zu arrogant.

Zu dritt standen sie hinter Erich Müller, als dieser das Siegel zum Vorschein brachte. Bogdanow, der Anwalt und der Jüngling. Zuvor hatte Müller sie höflich gebeten aufzustehen. Danach hatte er mit Sebastian Schürch zusammen das Sofa untersucht. Von wüsten Verwünschungen begleitet. Das Siegel war in ein Plastikröhrchen verpackt und mit Klebeband unter dem Sofa befestigt.

Umgehend verhaftete von Kranach Bogdanow und seinen Gespielen. Die beiden wurden getrennt abgeführt. Mit dem Anwalt einigte der Kriminalbeamte sich darauf, dass die Befragung gegen Mittag stattfinden werde. Das ließ diesem ein wenig Zeit, sich vorzubereiten.

Die beiden Uniformierten hatten den Jungen abgeführt. Schürch und Müller Bogdanow. Zu dritt suchten sie weiter, bis sie sicher waren, dass sie nichts mehr finden würden. Dann überließen sie den Raum der Spurensicherung.

Aeschbacher und von Kranach fuhren zusammen zurück. Johanna sollte am Tatort bleiben und dort die weiteren Arbeiten überwachen. Offensichtlich wollte von Kranach nichts aus der Hand geben.

Das gab Johanna die Gelegenheit, Stämpfli anzurufen. Während die weiß gewandeten Experten arbeiteten, ging sie auf Bogdanows Terrasse. Sie war riesig und voller Pflanzen. Ein englischer Garten hoch über den Dächern von Zürich. Der Betonboden strahlte Hitze ab. Augenblicklich war Johanna schweißnass.

Sie stellte sich ans Geländer, wo es kühler war, und wählte Stämpflis Nummer. Er antwortete beim zweiten Versuch.

»Bogdanow ist schwul!«

Bernhard Stämpfli grölte am anderen Ende der Leitung. »Na und? Ist das verboten?«

Johanna schäumte. »Nein, ist es nicht. Ein Schwuler mag zwar eine Sekretärin haben. Aber mit Sicherheit bumst er sie nicht. Und das bedeutet, dass du mir einen verdammten Scheißdreck erzählt hast, Bernhard. Diese Rennbahnnummer gestern Abend war ein dummer Bubenstreich. Du verschaukelst mich nach Strich und Faden. Was kann ich dir eigentlich glauben?«

Es blieb einen Moment still. Dann versuchte Stämpfli sie zu beruhigen. »Es tut mir leid, Johanna. Das mit der Sekretärin habe ich aus dem Stegreif erfunden. Mir ist nichts Besseres eingefallen, um dich zu überzeugen.«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«, zischte sie. »Warum ist die nicht überzeugend genug?«

Stämpfli antwortete ruhig und gelassen. »Weil mich die Wahrheit ins Gefängnis bringt.« Er wartete einen Augenblick. »Habt ihr das Siegel gefunden?«

Johanna schaute die Dächer an. »Ach, verflucht, Bernhard.« Sie schaltete das Handy aus und holte ihre Zigaretten hervor. Danach setzte sie sich in eine Liege unter einem schattigen Busch.

Während sich der Tabakrauch über Zürichs Dächern verflüchtigte, träumte sie davon zu wissen, was richtig und was falsch war.


22.

»Der saubere Kamerad verarscht dich.« Köbi reichte ihr ein Bier.

Johanna di Napoli seufzte und öffnete die Flasche mit ihrem Feuerzeug. Sie prostete ihm zu und blätterte in der Bedienungsanleitung der Bewässerungsanlage. Es war tatsächlich kompliziert. Insbesondere gab es zu viele Funktionen und zu wenig Knöpfe. Sie hatten einige Flaschen geleert, bevor sie sich auf ein Programm festlegen konnten. Köbi hätte am liebsten jede Staude separat bewässert. Seine persönliche Beziehung zu den Pflanzen war unfassbar. Als wäre jede ein besonderes Individuum. Johanna sah nur grün. Am Schluss hatten sie sich auf ein Standardprogramm geeinigt. Damit das Programmieren einfacher würde. Das war vor einer Stunde gewesen.

»Der Russ hat nichts gesagt?«

Johanna schüttelte den Kopf. »Er ist Deutscher, Köbi.«

»Ach was. Auf dem Papier vielleicht.« Er stand auf. »Die Würste sind parat.« Daraufhin nahm er eine Tube Senf aus dem Kühlschrank und ging hinaus.

»Aus dem Homo habt ihr auch nichts herausgebracht?«

Johanna erhob sich und folgte ihm. Sie setzte sich an den Tisch. Köbi gab ihr einen Cervelat.

»Den Buben hat er am Abend in einem Club kennengelernt. Der hilft uns nicht weiter. Außerdem hat er selber genug Probleme.«

Köbi strich Senf auf das Brot und blickte sie fragend an.

»Keine Aufenthaltsbewilligung.«

»Woher?« Er reichte ihr den Senf.

»Australien.«

»Die Welt ist klein geworden.« Köbi kaute an seiner Wurst. »Wenn ihr nicht mehr findet, müsst ihr den Russen laufen lassen.«

Johanna nickte und schluckte ihre Wurst hinunter. »Bis jetzt ist es nur Besitz eines gestohlenen Kulturgutes. Das ist zwar verboten. Aber kein Schwerverbrechen. Es gibt keinen Grund, ihn länger in Untersuchungshaft zu behalten.«

»Das allein ist noch kein Unglück.« Köbi öffnete zwei neue Bierflaschen und schob eine über den Tisch. »Wenn er wirklich Dreck am Stecken hat, lasst ihr ihn besser heute als morgen gehen.« Er nahm einen tüchtigen Schluck. »Damit er die Chance hat, etwas Dummes zu machen.« Mit einem dumpfen Geräusch landete die Flasche auf dem Tisch. »Blöd ist nur, dass ihr nicht wisst, was Stämpfli im Sinn hat. Dahinter musst du kommen, Johanna. Er ist der Haupthalunke.«

Johanna lachte und prostete ihm zu. »Hast du einen neuen Lieblingsfeind? Bis jetzt war Werner Hügli unser Bösewicht für alle Fälle.«

Köbi schnaubte. »Der wird dir früh genug über den Weg laufen. Glaub mir, Jo.« Er stand auf und begann abzuräumen. »Ich will dich nicht hetzen, Mädchen. Aber morgen wird ein heißer Tag.«

Sie erhob sich seufzend. Die Bedienungsanleitung lag noch dort, wo Johanna sie hingelegt hatte. Doch jetzt war eine andere Seite aufgeschlagen als jene, die sie zuletzt studiert hatte. Das musste ein Zeichen sein.


23.

»Damit habe ich nichts zu tun.«

Aus meerblauen Augen rollte Johanna ein Tsunami entgegen. Dass er so wütend werden konnte, hätte sie von Kranach nicht zugetraut. Glücklicherweise saß Aeschbacher zwischen ihnen. Er wirkte allein durch seine Präsenz beruhigend.

Kevin hatte sie aus dem Bett geholt. Holen lassen. Er hatte einen Streifenwagen vorbeigeschickt. Die Kollegen hatten das halbe Haus geweckt, bevor Johanna aus dem Koma aufgeschreckt war. Am Abend zuvor war es spät geworden. Dafür funktionierte nun Köbis Bewässerungsanlage. Johannas Flüssigkeitshaushalt hingegen war außer Rand und Band. Die beiden Uniformierten waren vor Mitleid fast zerflossen, als sie sich mit einer dampfenden Tasse Tee und brummendem Schädel zu ihnen in den Streifenwagen gesetzt hatte. An der Langstrasse hatte der Fahrer den Wagen ohne Vorankündigung auf dem Gehsteig abgestellt. Dann war er in eine Apotheke gerannt und mit einer Packung Alka-Seltzer zurückgekommen. Nach dem Zwischenhalt waren sie mit Blaulicht weiter zur Kripo gebraust. Auf dem Weg vom Fahrstuhl in Kevins Büro hatte sie einen triumphierenden Blick von Sebastian Schürch abbekommen. Ein paar Sekunden später war sie von Kevin von Kranach angeschrien worden. Auf dem Tisch lag eine Zeitung. Die Schlagzeile war die Verhaftung Alexander Bogdanows.

»Welcher Teufel hat dich geritten? Verflucht noch mal! Du kennst diesen Schmierfinken. Alle Welt weiß, dass du etwas mit ihm hast!«

Möglicherweise hatte Schürch einige Giftpfeile abgeschossen. Er war der Experte für Gerüchte über Johanna.

»Lass sie zuerst mal hinsitzen, Kevin.« Aeschbacher hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.

Johanna hatte sich gesetzt und gelesen. Der Artikel stammte von Martin Metzger. Ihn kannte sie tatsächlich. In dem Bericht stand mehr oder weniger alles, was die Polizei wusste. Außer den Details über die Hausdurchsuchung. Der entscheidende Punkt jedoch war, dass Bogdanow schuldiger erschien, als er aufgrund der vorliegenden Fakten war. Es war eine Vorverurteilung. Subtil gemacht. Schreiben konnte Metzger.

Nachdem sie den Text gelesen und die Zeitung in die Mitte des Tisches geschoben hatte, blickte sie von Kranach an. »Willst du weiter Dreck werfen oder verstehen, was hier vor sich geht?«

Die Spitze der Flutwelle knickte ein. Doch es brodelte zu viel angestaute Wut in ihm, als dass sich Kevin bereits beruhigt hätte.

»Woher hat dieser Schreiberling die Informationen, wenn nicht von dir? Der eingebildete Hohlkopf plaudert unser ganzes Wissen aus. Außerdem hilft er Bogdanow. Wenn es zur Anklage kommt, wird dieser Dreck hier gegen uns verwendet werden. So viel ist sicher.« Er schlug auf die Zeitung ein, als könne er damit den Journalisten treffen. Oder Johanna.

»Sein Anwalt wird diese Geschichte gegen uns verwenden. Darin gebe ich dir recht. Dessen ungeachtet glaube ich nicht, dass dieser Artikel Bogdanow nützt.«

Von Kranach schaute sie trotzig an. Johanna wartete, bis die letzten Wellen kräuselnd im Sand verliefen. Aeschbacher hielt die Pause kaum aus. Er war neugierig geworden. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.

»Mit diesen Zeilen wird Bogdanow aus der Deckung gezerrt. Er hat jetzt ein Brandmal am Kopf.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Raubkunst steht da. Für einen Vermögensverwalter ist das keine empfehlenswerte Etikette. Schon gar nicht, wenn er tatsächlich kriminell ist. Wenn er zum Beispiel Mafiageld wäscht, wollen seine Auftraggeber solche Geschichten nicht in der Zeitung lesen.«

Aeschbacher kratzte sich diesmal nicht am Bart, sondern auf dem Kopf. »Das hat etwas für sich, Jo. Du meinst, jemand versucht, Bogdanow zu schaden.«

Johanna nickte und schaute von Kranach an. Dieser verharrte still. Als ob er nicht wüsste, wie er sich verhalten sollte.

»Genau das meine ich. Und dieser Jemand kann nur Bernhard Stämpfli sein. Er ist der Einzige, der weiß, was wir gefunden haben. Weil es ursprünglich von ihm stammt. Er kennt dieses verdammte Siegel besser als wir. Jedenfalls habe ich nicht gewusst, dass darauf ein Wassergott abgebildet ist. Ihr etwa?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Das hat Metzger entweder recherchiert oder Stämpfli hat es ihm gesteckt. Angesichts der kurzen Zeit, in der dieser Artikel geschrieben wurde, ist das Zweite wahrscheinlicher. Stämpfli hat uns benutzt. Er hält die Rute in der Hand. Wir haben den Köder genommen. Nun steckt er uns im Rachen.«

Aeschbacher schnaufte. »Wir zappeln am Haken. Wir dummen Karpfen!«

Von Kranach reckte sich. »Hast du wirklich nichts damit zu tun, Jo?« Sein Blick war durchdringender denn je.

»Hör mir zu, Kevin. Ich habe zu niemandem auch nur einen einzigen Ton gesagt über unsere Ermittlung. Metzger habe ich vor mehr als einem Jahr das letzte Mal gesehen. Wir hatten in einem Mordfall miteinander zu tun. Das ist alles. Im Übrigen geht mir das Geschwätz meines Kollegen Stinkstiefel am Arsch vorbei.«

Von Kranach reagierte nicht.

»Entscheidend ist, dass Metzger und Hügli befreundet sind. Hügli und Stämpfli wiederum sind Geschäftspartner. Das ist die zwingende Verbindung in dieser Geschichte. Übrigens habe ich Stämpfli genauso wenig über unsere Ermittlungen verraten. Ich habe gestern mit ihm telefoniert. Er braucht meine Informationen nicht. Das meiste weiß er selber. Den Rest kann er sich zusammenreimen. Das ist kein Kunststück.«

Aeschbacher wiegte seinen Kopf hin und her. Von Kranach schwieg.

»Metzger hat übrigens Hüglis Biografie geschrieben. Er war erfolgreich damit. Sie sind zusammen durch sämtliche Talkshows getourt, die es gibt. Deutsche Schmuddelsender inklusive.«

Damit hatte sie alles gesagt, was ihr einfiel. Also schwieg sie und wartete, wie von Kranach die Affäre beenden würde. Es dauerte eine Weile.

»Also gut. Deine Argumente leuchten mir ein, Jo. Wenn wir davon ausgehen, dass Bogdanow und Stämpfli sich bekriegen, sollten wir nicht in der Schusslinie stehen. Meiner Meinung nach müssen wir Bogdanow entlassen. Ich spreche mit der Staatsanwaltschaft. Einverstanden?« Er schaute Aeschbacher an.

Dieser nickte vorsichtig. »Anschließend lässt du ihn beschatten?«

»Sicher, wir wollen wissen, welcher der beiden als Nächster zuschlägt.«

»Ich bin dabei. Ruf mich an, wenn du meine Hilfe brauchst.«

Sie erhoben sich alle drei.

Von Kranach zögerte einen Moment. »Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe, Jo.« Er schnitt eine herzzerreißende Grimasse. Es schien ihm unbeschreiblich peinlich zu sein.

Johanna lächelte. »Kein Problem, Kev. Das bin ich gewohnt.«

24.

Die kleine Sophie erkannte Johanna als Erste. »Die Polizistin, Papa. Hast du etwas angestellt?« Sie zupfte Martin Metzger an der Hand.

Johanna di Napoli schloss die Autotür und ging auf die beiden zu. Sie standen vor dem Eingang ihres Hauses. Im Erdgeschoss befand sich eine Galerie. Als Johanna das letzte Mal hier gewesen war, war es noch eine Wäscherei gewesen.

Metzger schaute sie schräg an, als Johanna auf ihn zuging. Er trug eine Bügelfaltenhose und spitze Lederschuhe.

»Hallo Sophie.«

»Hallo.« Das Mädchen lächelte scheu. Mit beiden Händen turnte die Kleine an Papas Arm herum. Sie trug ein grasgrünes Kleid. Darauf war ein großer Frosch aufgedruckt.

»Cooles T-Shirt, Martin.« Der Journalist trug einen Ford Mustang über seiner Brust.

Metzger bückte sich zu seiner Tochter und gab ihr einen Schlüsselbund. »Gehst du hoch, Spatz? Nachher gehen wir zusammen zu Mama.«

Sophie machte eine Fratze. »Ich möchte lieber Bilder anschauen, Papa. Darf ich?«

Er lachte. »Also gut. Ich hole dich ab.«

Sophie grölte und rannte auf das Haus zu, stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu der Galerie. Ein altmodisches Klingeln ertönte, als sie sie wieder schloss.

Metzger deutete mit dem Kopf in Richtung Haus. »Sie haben die Klingel der Wäscherei dringelassen.« Er kramte eine Packung Zigaretten hervor und bot Johanna eine an. »Du kommst wegen dem Artikel, nehme ich an. Jagst du Kunsträuber?«

Johanna schüttelte den Kopf. »Ich fange immer noch böse Buben. Darum möchte ich wissen, woher du die Informationen hast.«

Er blies Rauch in den Abendhimmel. »Ich habe recherchiert.«

»Was du nicht sagst.« Sie schaute ihn böse an. »Recherchiert! Meine Fresse. Dazu hattest du keine Zeit. Du hast den Artikel pfannenfertig geliefert gekriegt.«

Metzger grinste. Die Zigarette im Mundwinkel. »Du bist immer noch schön, wenn du dich aufregst.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Martin. Wer hat dir die Story gesteckt?«

Er zierte sich einen Moment. Dann schaute er Johanna an. »Na ja. Werner Hügli hat mir den Tipp gegeben. Und eine Beschreibung dieses Zylindersiegels. Den Rest habe ich recherchiert. Ich hatte eine Woche Zeit. Morgen kommt eine Hintergrundgeschichte zur Plünderung des Nationalmuseums in Bagdad. Das ist der Hammer, was dort abgegangen ist.«

»Sag das noch mal!«

»Was? Das ist der Hammer? Das ist der Hammer!«

»Ach, hör auf! Dass du den Tipp vor einer Woche gekriegt hast. Von Hügli. Stimmt das?«

Er überlegte einen Moment. »Sicher stimmt das. Wieso sollte ich dir was Falsches erzählen? Letzten Mittwoch muss das gewesen sein. Ich habe ihn in der Sonne getroffen. Dann hat er mich gestern wieder angerufen und mir gesagt, dass ihr bei Bogdanow den Zylinder gefunden habt. Da musste ich mich sputen. Die Redaktion wollte die offizielle Stellungnahme der Stadtpolizei nicht abwarten. Damit wir die Geschichte exklusiv bringen konnten. Also habe ich den Artikel hingepfeffert. Ist nicht schlecht geworden, oder?«

Johanna nickte gedankenverloren.

»Hey!« Er fasste sie an den Schultern. »Trinken wir mal einen Whiskey zusammen? Mich hat schon lange keine Frau mehr unter den Tisch gesoffen.«

»Leck mich!«

Metzger grinste. »Jederzeit. Ruf mich einfach an.«

Dann ging er in die Galerie, um seine Tochter zu holen.

25.

Johanna keuchte den Hang hinauf. Sie verfluchte jede einzelne Zigarette, die sie jemals angerührt hatte. Vor ihr trabte Grazia durch den Wald. Sie glich einem jungen Reh. Außer dass Rotwild weniger tätowiert war. Johannas Blick krallte sich an der Sonne über Grazias Kreuz fest. Dadurch ließ sie sich mitziehen. Mit Müh und Not.

Am Nachmittag war sie bei der Ärztin gewesen. Die hatte ihr eine Predigt gehalten, weil sie arbeitete, statt zu Hause im Dunkeln zu sitzen. Am Schluss hatte sie Johanna wieder gesundgeschrieben. Für den kommenden Montag. So blieb ihr ein Wochenende, um ihre Kopfschmerzen loszuwerden. Dass sie das überhaupt erleben würde, bezweifelte sie allerdings.

Grazia hatte einen Zacken zugelegt. »Wir sind gleich da, Jo«, rief sie ihr zu.

Johanna sprang über eine Wurzel und gab Gas. Viel länger würde sie dieses Tempo nicht durchhalten. Tatsächlich lichtete sich der Wald. Eine fette grüne Wiese erschien in ihrem Blickfeld. Voller gleißender Sonnenstrahlen.

Grazia hatte sich ins Gras fallen lassen. Johanna sprintete zu ihr hinüber und legte sich neben sie. Wie Ertrinkende schnappten beide nach Luft. Unter den Bäumen war es kühler gewesen. Als sie wieder zu Atem gekommen war, realisierte Johanna, dass sie von der Lichtung aus einen wunderbaren Blick über den See hatten.

»Hübsch, nicht?« Grazia setzte die Wasserflasche an.

Johanna nickte. »Ich kenne einen ganz ähnlichen Platz. Da gehe ich manchmal mit Camenzind hin. Dann reißen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib und vergessen alles darum herum.«

Grazia lachte. »Sex auf offenem Feld? Wie alt bist du eigentlich?« Sie spritzte Johanna Wasser ins Gesicht.

»Verdammt alt«, murmelte Johanna.

»Ist Camenzind der Werber mit dem großen Auto?« Grazia legte ihren Kopf auf das Gras und blinzelte in die Sonne. »Der Familienvater?«

»Ganz genau. Große Klappe, hässlicher Wagen, charmantes Lächeln.«

»Klingt nach deinem Typ. Willst du eine Zigarette?«

Johanna hustete schon allein bei dem Gedanken daran. »Nie im Leben.«

Grazia grölte. »Habe gehört, dass du Zoff mit dem Kran hattest. Ist es schlimm?«

»Es hat sich erledigt. Er hat zu viel von dem Dreck geglaubt, den ihm Schürch über mich erzählt hat. Sie dachten, ich hätte Informationen an die Medien gegeben.«

»Na und? Das machst du doch manchmal.«

Johanna setzte sich auf und versetzte Grazia einen Stoß in die Seite. »Nimm dich in Acht, du Schlampe!«

Grazia grinste.

Johanna legte sich wieder hin. »Warum nennst du ihn eigentlich Kran?«

»Wen? Kev?«

»Ja, genau den.«

Grazia kaute auf einem Grashalm. »Weil er den Kopf hoch trägt. Welchen Schürch hast du vorhin eigentlich gemeint? Sebastian?«

Johanna nahm die Flasche von der Halterung an ihrem Gürtel. »Ja. Kennst du diese Schlange?« Sie setzte an. Das Wasser war warm.

Grazia lächelte. »Sebi war bei uns, bevor er zur Fahndung gewechselt hat. Er ist verbissen.«

Johanna holte tief Atem. »Verbohrt, verlogen, versessen hast du vergessen.«

Grazia setzte sich auf. »Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass er vielleicht auch arrogant ist.«

Johanna hockte sich ebenfalls auf. »Angeberisch, abgestumpft und abgebrüht.«

Einen Moment schauten sie sich an. Dann prusteten beide gleichzeitig los.

Johanna legte sich lachend auf den Rücken. »Mein neuer Arbeitskollege ist eine verdammte Pfeife. Das ist die Wahrheit, nichts als die Wahrheit.«

Grazia hob die rechte Hand, wie wenn sie einen imaginären Velofahrer stoppen wollte, der gerade den Berg hinaufstrampelte.

»Stopp, di Napoli. Stopp, stopp, stopp! Unterschätz ihn nicht. Schürch ist ein hartnäckiger Spürhund.« Sie hielt einen Moment inne und blickte Johanna streng an. »Unterschätz überhaupt nie einen Mann. Das nehmen sie einem nämlich übel. Ganz furchtbar übel.«

Johanna hatte Tränen in den Augen vor Lachen. »Also gut, Schürch ist ein verdammter Kotzbrocken. Aber ein wunderbarer Mann. Und ein großartiger Polizist. Wie er bei der Hausdurchsuchung gestern auf allen vieren durch die schicke Wohnung gekrochen ist! Das war wirklich beeindruckend. Ein echtes Naturtalent. Damit schreibt er Polizeigeschichte.«

Sie wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. Grazia klopfte ihr auf die Schultern. Es dauerte einen Moment, bis Johanna wieder zu Atem kam.

Grazia erhob sich. »Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden, Wachtmeister di Napoli.« Sie schnallte ihre Wasserflasche an den Gürtel. »Lass uns gehen. Sonst wird es dunkel, bevor wir unten sind.«

Johanna erhob sich ächzend. »Ich dachte, wir bestellen uns ein Taxi?«

Grazia war bereits im Wald verschwunden.

26.

Gemächlich steuerte sie den Jaguar in die Tiefgarage. Sie parkte neben der Tür zum Treppenhaus. Als sie ausstieg, sah sie ihre Silhouette im Autofenster. Es war ein Anblick, der manchen erfolgreichen Geschäftsabschluss begünstigen würde. Heute allerdings nützte ihr Erscheinungsbild wenig. Trotzdem hatte sie das Beste aus ihrem Äußeren herausgeholt. So fühlte sie sich wohl.

Der Fahrstuhl brachte sie in die Lobby des Hotel Marriot. Wo genau er sie erwartete, wusste sie nicht. Er machte es spannend. Für ihren Geschmack war er zu melodramatisch. Dagegen schwor sie auf nüchterne Professionalität. Emotionen waren selten hilfreich. Am allerwenigsten, wenn man Geschäfte mit der russischen Mafia machte.

Als sie durch die Halle schlenderte, erntete sie sehnsüchtige Blicke. Das würde Bogdanow ärgern. Gegenwärtig hatte er etwas gegen Aufmerksamkeit. Vielleicht war er deshalb nirgends zu sehen. Folglich setzte sie sich in einen Sessel und wartete. Es war kurz vor neun. In der Halle standen lauter Herren mittleren Alters herum. Sie schlug die Beine übereinander. Der Effekt bei den Männern war durchschlagend. Es mussten Versicherungsagenten sein. Oder Außendienstler einer Pharmafirma.

In ihrer Handtasche piepste das Handy. Sie meldete sich.

»Wir hätten gleich auf dem Laufsteg abmachen können!«

Sie antwortete nicht. Stattdessen schmunzelte sie still. Einer der Vertreter nahm es als Aufforderung und lächelte. Er hatte grau melierte Haare und eine sportliche Figur.

»Auf dem Limmatschiff. In zwanzig Minuten.«

Sie verstaute das Telefon wieder in ihrer Tasche. Er übertrieb es. Es war, als würde ein Kind Gangster spielen. Genervt stand sie auf. Der Gigolo löste sich von seinen Gesprächspartnern und kam auf sie zu.

Als er sie ansprechen wollte, legte sie ihm zwei Finger auf den Mund. »Vergiss es, Baby.«

Dann ging sie hinaus. Neben dem Eingang stand ein Messingschild mit den aktuellen Veranstaltungen. Es war ein Zahnärztekongress.

Nachdem sie die Straße überquert hatte, spazierte sie über den Drahtschmidlisteg zum Platzspitz. In ihrem Rücken klingelte ein Fahrradfahrer. Als sie nicht gleich beiseite sprang, raste er fluchend an ihr vorbei und verschwand weiter vorn im Park. Als sie selbst durch das Tor gegangen war, kam ihr eine Gruppe joggender Frauen entgegen. Sie ärgerte sich über den Velokurier, der sie beinahe über den Haufen gefahren hatte. Und überlegte, dass man beim Laufen offensichtlich wunderbar schwatzen konnte. Überall im Park standen oder saßen Gruppen von Jugendlichen. Bis sie bei der Anlegestelle des Limmatschiffs angekommen war, durchquerte sie einige Wolken Cannabisrauch.

Sie ging an Bord und setzte sich in die hinterste Reihe. So hatte sie niemanden im Rücken. Das Boot war klein und lag sehr flach im Wasser. Weil man so nahe am Wasserspiegel saß, hatte sie sich als kleines Mädchen vor diesen Fahrten gefürchtet.

Kurz bevor sie ablegten, stieg Bogdanow ein. Eine Schönheit war er noch nie gewesen. Derzeit verzerrten Stress und Ärger sein Gesicht. Dennoch war er tadellos gekleidet. Sie hatte ihn nie anders gesehen als im maßgeschneiderten Anzug.

Er kam allein. Weiter vorn saß ein Glatzkopf mit breiten Schultern. Der war schon da gewesen, als sie eingestiegen war. Sie ging davon aus, dass er der Gorilla war. Wenn man den bösen Buben spielte, brauchte man einen bösartig aussehenden Aufpasser.

Bogdanow setzte sich. Selbst lächelnd wirkte er verkrampft. »Sie sehen fantastisch aus!«

Immerhin versuchte er, charmant zu sein. Bis der Kontrolleur die Fahrkosten eingezogen hatte, sprachen sie nicht mehr. Weil sie keine Ahnung hatte, wohin es ging, löste Salome Hügli eine Rundfahrt für beide. Bogdanow nickte zum Dank.

An den Häusern der Altstadt entlang fuhren sie Richtung See. Von der Limmat aus betrachtet sah Zürich schmuck aus. Aus dieser Perspektive gefiel ihr die Wasserkirche am besten. Noch schöner war es nachts. Die Neonleuchten an der Münsterbrücke warfen ein besonderes Schattenspiel auf Kirche und Wasser.

»Sie haben einen hübschen Treffpunkt ausgewählt.«

Bogdanow schien nicht aufgelegt für eine Stadtbesichtigung. Einen Augenblick lang verbarg er Nase und Mund unter seinen Handflächen. Dann schien es, als hätte er beschlossen, zur Sache zu kommen.

»Wir sind äußerst irritiert, Salome. Die Personen, die ich vertrete, erwarten Respekt und Anerkennung.« Er nahm ein Taschentuch aus der Jackentasche und tupfte sich die Stirn ab. »Ich dachte, dass ich mich klar ausgedrückt hätte. Bei unserem ersten Treffen.«

Er steckte das Tuch weg und legte die Hände auf die Lehne des Vordersitzes. Die Finger waren tadellos manikürt. Salome Hügli ließ ihn so lange wie möglich reden.

»Das ist kein Versteckspiel unter Provinzganoven. Ich hoffe, dass Sie dies Ihrem Vater klarmachen werden. Weitere Verhandlungen wird es nicht geben.« Er schnaufte hörbar aus und blickte anschließend aus dem Fenster hinaus.

Sie fuhren unter der Quaibrücke auf den See hinaus.

»Offenbar hat der Patron unsere Botschaft nicht ernst genommen. Das ist sehr schade. Auch das Ableben Ihres Anwalts ist bedauerlich. Durch das unvernünftige Handeln Ihres Vaters überdies auch nutzlos. Eine Vergeudung.«

Er starrte sie an. Es war ein stechender Blick. Aber nicht der erste, dem sie standhielt.

»Ich fürchte sehr, dass es noch weitere Verschwendungen geben wird, Salome. Ich appelliere deshalb an Ihr Verantwortungsgefühl.«

Salome Hügli beobachtete ein leichtes, kaum sichtbares Zucken seines rechten Augenlides. Vor einem Monat noch hatte sie keine Ahnung gehabt, wer Alexander Bogdanow war. Nun bedrohte er ihre Existenz. Ihr Geschäft, ihr Leben, ihren Vater. Sie berührte seine rechte Hand.

Augenblicklich zog er sie zurück. »Spielen Sie nicht mit mir! Sie beleidigen mich.« Er lachte. Es war ein kurzer Laut. Und eine Spur zu schrill. »Es ist an der Zeit, dass Sie Stellung nehmen, Verehrte. Diesen widerwärtigen Zeitungsbericht haben Sie zu verantworten. Damit hat uns Ihr Vater den Krieg erklärt. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«

Sie legten beim Bürkliplatz an. Salome wartete, bis die neuen Fahrgäste eingestiegen waren. Das Schiff war halb voll.

Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Wenn es ungemütlich wird hier drinnen, steigen wir aus und spazieren am Ufer entlang.«

Sie nickte. »Was macht Sie so sicher, dass mein Vater dahintersteckt, Alexander?«

»Ha!« Er schien schlechte Nerven zu haben. Sein Augenlid zitterte. »Wenn wir davon ausgehen müssten, dass Sie dahinterstecken, meine Liebe, würde ich nicht mit Ihnen Bötchen fahren!«

Sie legten ab und fuhren rückwärts. Er schaute die Heckwellen an.

Dann wandte er sich wieder Salome Hügli zu. »Aber vielleicht mit Ihnen die Fische füttern.« Er lächelte böse. »Außerdem hat eine unserer Vertrauenspersonen gestern Abend mit dem Journalisten gesprochen. Eine jämmerliche Gestalt. Aber äußerst auskunftsfreudig. Informieren ist ja sein Beruf.« Wieder dieses leicht hysterische Glucksen. »Ein heißes Geschäft.«

Das Schiff glitt über den See in Richtung Wollishofen. Das Hafenbecken war voller Boote. Ein unglaubliches Gewühl.

»Was fordern Sie, Alexander?«

Affektiert sah er sie an. »Wir wollen das Kunstgeschäft. Die Ware, die Lager, die Lieferanten, die Abnehmer, die Experten für die falschen Gutachten. Dass wir Stämpfli nicht erwischt haben, ist unser Fehler. Ein dummes Versehen eines eseligen Menschen. Doch das Vieh ist geschlachtet.«

Er legte wieder seinen Kopf in die Handflächen. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Als er sie erneut ansah, begann das Boot mit dem Anlegemanöver bei der Landiwiese.

»Das ist nicht alles. Wir haben eine neue Situation.« Sein Blick war eiskalt.

Vielleicht hatte sie ihn unterschätzt. Ein unverzeihlicher Fehler.

»Ehre ist kein leerer Begriff. Darauf kann man ein Imperium bauen. Daran kann ein Reich zugrunde gehen.« Er hob die Hände in die Höhe und zeigte ihr von beiden die Mittelfinger. »Das ist die Anerkennung.« Er blickte zuerst seine linke Hand an, dann die rechte. »Und dies ist die Ehrerbietung, die Ihr Vater uns gezeigt hat.« Rasch ballte er seine Hände zu Fäusten. »Meine Auftraggeber tolerieren keine Respektlosigkeit, Salome.« Er stand auf. »Wir wollen seinen Kopf. Sie haben eine Woche Zeit.«

Ohne weitere Reden ging er. Der Glatzkopf stand auf und folgte ihm. Vom Steg her stiegen neue Passagiere ein. Gegen den Strom boxte der Gorilla seinem Chef den Weg frei.

In dem Moment, als Bogdanow das Ufer betrat, bekam Salome Hügli einen Schweißausbruch. Einige Minuten saß sie reglos da und blickte auf das Wasser hinaus. In voller Fahrt überquerte das Boot den See. Sie preschten an Schwimmern vorbei. Als sie auf das Zürihorn zusteuerten, standen einige Passagiere auf. In der Mitte erhob sich ein älterer Mann. In beiden Ohren steckten Knöpfe wie von einem Hörgerät. Er sah sie an und nickte. Als sie wieder ablegten, holte Salome Hügli ihre Schminkutensilien hervor. Sie machte sich zurecht. Danach verstaute sie ihre Sachen wieder. Den Rest der Fahrt dachte sie an nichts.

27.

Laut und deutlich sprach der Mann mit Konservendosen. Eine nach der anderen reihte er in das Regal ein. »Du kommst zu den Erbsen. Und die kleinen roten Tomaten gehören zu den anderen Matschäpfelchen.«

Er hatte einen kultverdächtigen Haarschnitt. Vorn kurz, hinten lang. Neben ihm stand eine riesige Kiste voller Dosen. Wenn er jede einzelne von ihnen so zärtlich behandelte, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie alle verstaut waren.

Johanna di Napoli wartete in der Schlange vor der Kasse. Sie hatte es eilig. In ihrem Korb lagen eine Flasche biologischer Blutorangensaft, ein Schinken-Eier-Sandwich und zwei Becher Eiscreme. Ihr Auto stand vor dem Supermarkt im Parkverbot. Außerdem warteten zwei Beamte auf ihre Ablösung. Johanna di Napoli und Erich Müller bildeten ein Observationsteam. Alexander Bogdanow war seit gestern Abend verschwunden. Zwei von Imbodens Männern hatten ihn verloren, was von Kranach abermals zu einem Wutanfall verleitet hatte. Zu Johannas Beruhigung und Lukas Imbodens Ungemach.

Einen Verschollenen wiederzufinden war aufwendiger, als jemanden zu observieren. Darum hatte von Kranach Erich und Johanna auf die Straße geschickt. Äußerst widerwillig allerdings, denn dadurch blieben andere Ermittlungsarbeiten liegen.

Das Auto der Kollegen stand auf einem öffentlichen Parkplatz schräg gegenüber von Bogdanows Haustür. Kein schlechter Platz für eine Observation. Die Einfahrt der Tiefgarage lag ebenfalls in ihrem Blickfeld. Allerdings besaß der Häuserblock eine Tür in den Hof. Diese konnte man von hier aus nicht überwachen. Aber damit mussten sie leben, solange sie nicht mehr Leute zur Verfügung hatten.

Noch war der Fall nicht heiß genug. Obschon der Zeitungsartikel Wallung hineingebracht hatte. Nicht nur in Kevins Gemüt. Von Kranach hatte bei der Kommandantin antraben müssen. Medienkontakte waren ihr vorbehalten. Um den Fauxpas geradezubiegen, brauchte er gute Argumente. Das beste hatte Aeschbacher geliefert. Auf seinen Rat hin hatte Kevin der Kommandantin vorgeschlagen, die Ermittlung als Beleg für die fabelhafte Zusammenarbeit zwischen Stadt- und Kantonspolizei darzustellen. Das hatte sie geschluckt. Derzeit arbeiteten die Pressechefs der beiden Polizeikorps an einer Medieninformation.

Johanna parkte rechts neben dem Wagen und stieg aus. Sie ging zur Fahrerseite des Observationsfahrzeuges hinüber. Eine Frau mit glatten blonden Haaren und Stirnfransen kurbelte das Fenster herunter. Neben ihr saß ein älterer Beamter mit Spitzbart. Johanna kannte beide nur flüchtig.

Die Blonde grinste. »Man merkt, dass du nie Streife gefahren bist.« Die Frau deutete mit dem Kopf auf das leere Parkfeld zu ihrer Linken. »Streifenpolizisten parkieren Fahrertür zu Fahrertür. So kann man sitzend schwatzen. Es braucht aber etwas Übung.«

Johanna hob schuldbewusst ihre Hände. »Kann nichts dafür, bin eine Quotenfrau.«

Grinsend reichte sie den beiden Kollegen das Eis. Überrascht bedankten sie sich.

Der Beamte deutet mit dem Kopf zum Haus hinüber. »Das Vögelchen ist nicht im Nest. Jedenfalls nicht in seinem eigenen.«

Johanna folgte seinem Blick. »Bist du sicher?«

Er nickte. »Vor einer halben Stunde habe ich geläutet. Es hat niemand geantwortet.«

Die Frau startete den Motor. »Die Chancen, ihn im Büro zu erwischen, sind um einiges größer.«

Johanna klopfte auf das Autodach. Das Blech war heiß. »Wo ist denn eigentlich Müller? Hat er sich nicht gemeldet?«

Die Blonde verneinte und fuhr mit einer beachtlichen Geschwindigkeit aus der Parklücke.

»Bei einer möglichen Untersuchung wegen Nichtbeherrschen des Fahrzeuges könnte ich dich übrigens beraten.«

Das hörte die Kollegin nicht mehr. Sie hatte die Lautstärke der Stereoanlage hochgeschraubt. Mundartpop.

Johanna ging zu ihrem Wagen und stieg ein. Sie versuchte Müller zu erreichen. Sein Mobiltelefon war ausgeschaltet. Also legte sie das ihre ebenfalls beiseite und frühstückte. Das Sandwich mundete hervorragend. Aus der Saftflasche spritzten ihr Vitamine entgegen. Nur den Kaffee hatte sie vergessen. Dafür war sie mit Tabak ausgerüstet. Auf dem Beifahrersitz lagen drei Päckchen.

Im Hauseingang herrschte reger Betrieb. Erwachsene eilten zur Arbeit. Kinder wurden in die Krippe gebracht. Jugendliche schlenderten lässig zu ihren wartenden Freunden. Mit geheimnisvollen Handbewegungen begrüßten sie sich. Dabei rauchten sie mehr als Köbi und Johanna zusammen.

Nach anderthalb Stunden rief Erich an und teilte ihr mit, dass er in einer halben Stunde vor Ort sein würde. Er klang gestresst. Seine Frau lag mit einer Brustentzündung im Spital. Am frühen Morgen hatte er sie zusammen mit dem Neugeborenen in den Notfall gebracht. Dort war er immer noch. Johanna wies ihn an, auf jeden Fall bei Frau und Kind zu bleiben. Er schien sich nicht recht zu getrauen.

»Ich werde es Kev erklären, wenn du willst.«

Nachdem sie es dreimal wiederholt hatte, willigte er dankend ein. Danach widmete sich Johanna wieder ihrem Überwachungsobjekt.

Am Mittag fuhr ein blauer Lieferwagen vor. In der Hitze war sie halb eingedöst. Das Auto parkte auf dem Trottoir vor dem Haus. Ein Mann stieg aus und öffnete die Hintertür. Dann verschwand er mit einem Kessel und Putzmaterial durch den Hauseingang.

Als sie die Aufschrift auf der Seite des Wagens las, war Johanna auf einen Schlag hellwach.

Sie rief von Kranach an. »Jemand ist in der Wohnung, der da nicht hingehört. Erich Müller ist im Spital, ein Notfall. Ich gehe allein rein. Schick mir Verstärkung.«

Hastig kontrollierte sie ihre Waffe. Danach verließ sie ihren Wagen und ging zu dem Haus hinüber.

Stämpfli hatte gesagt, dass Salome Hügli die Reinigungsfirma ihres Vaters verkauft habe. Mindestens ein Mitarbeiter hatte dies offenbar nicht mitbekommen. Hüglis Cleanteam, das Dreamteam stand in dicken Lettern auf der Karosserie des blauen Renault.

Johanna klingelte in einem der unteren Stockwerke und gab sich als Postbotin aus. Als die Tür summte, schlüpfte sie in das Haus hinein. Im Fahrstuhl hielt sie auf jedem Stockwerk und schaute in den Korridor. Der Reinigungsangestellte war nirgends zu sehen. Im vorletzten Stock stieg sie aus und nahm die Treppe. Leise öffnete sie die Flurtür und schlüpfte in den Gang. Neben dem Lift standen die Reinigungsutensilien. Sie horchte. Es war stiller als auf dem Friedhof. Vorsichtig näherte sie sich Bogdanows Tür. In seiner Wohnung hörte sie ein leises Geräusch. Die Tür war angelehnt. Sie zog ihre Waffe und atmete zweimal tief durch. Dann trat sie in das Loft hinein.

Der Mann in dem blauen Arbeitsgewand lag am Boden. Über ihn gebeugt stand ein anderer Mann. In einem piekfeinen Anzug. Als er sich aufrichtete, sah Johanna die Pistole. Eine Automatik.

»Waffe runter! Schnell!«

Der Mann zögerte einen Augenblick. Danach ließ er beide Arme locker hängen. Erst jetzt sah sie, dass er an einer Hand einen Verband hatte. Nur die Finger lugten heraus. Zwischen Zeige- und Mittelfinger hatte er einen Briefumschlag eingeklemmt. Johanna schaute genauer hin. Es war der Kroate. Zwar hatte er die Haare hellbraun gefärbt, dennoch war sie sich sicher. In der Unterführung hatte sie ihn lediglich von Weitem gesehen. Aber in Aeschbachers Dossier lagen die Polizeifotos. Denen glich er frappant.

»Jetzt treten Sie fünf Schritte zurück. Ich will Sie laut zählen hören.«

Einen Moment sah er irritiert aus. Dann zählte er langsam auf fünf und machte bei jeder Zahl einen Schritt rückwärts. Er hatte eine sonore Stimme und einen starken slawischen Akzent.

Als er still stand, deutete Johanna auf den Boden. »Waffe und Umschlag auf den Boden! Langsam!«

Vorsichtig ging er in die Knie und legte beides ab. Dabei ließ er sie keinen Herzschlag lang aus den Augen.

»Nochmals fünf Schritte!«

Langsam schritt er rückwärts. Immer laut zählend. Endlich schien ihr die Distanz einigermaßen sicher zu sein.

»Jetzt legen Sie sich auf den Boden!«

Der Blick des Kroaten war ausdruckslos. Ihr war, als würde er seine Chancen kalkulieren. Er machte keine Bewegung. Johanna zielte auf seine Brust. Ruhig atmend suchte sie den Druckpunkt.

Endlich legte er sich hin.

Nachdem er sich ausgestreckt hatte, ging Johanna behutsam zu dem anderen Mann am Boden. Ihre Waffe unentwegt auf den Kroaten gerichtet. Hüglis Angestellter hatte eine blutende Wunde am Hinterkopf. Unter der blauen Arbeitsjacke entdeckte sie eine Ausbuchtung über dem Gesäß. Instinktiv wollte sie sich bücken. Im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Da stöhnte der Mann plötzlich auf. Einen Wimpernschlag lang ließ sie den Kroaten aus den Augen. Als sie wieder hinsah, war er auf den Beinen.

Seine Bewegungen sah und hörte sie kaum. Den Schlag hingegen fühlte sie kommen. Hart erwischte er sie am Kinn. Ihre Dienstwaffe flog in weitem Bogen in Richtung Tür. Johanna landete auf allen vieren neben dem Mann am Boden.

Der Kroate hatte die Wahl zwischen Waffe und Briefumschlag hinter sich und dem Ausgang vor sich. Er entschied sich für seine Utensilien.

Johanna griff unter die Jacke des Reinigungsangestellten. Er trug einen kurzläufigen Revolver bei sich. Der Kroate hob gerade seine Pistole auf. Johanna drückte ab. Die Kammer war leer. Der andere machte einen Satz auf die Seite. Sie drückte ein zweites Mal ab. Diesmal knallte es.

Der Kroate schrie auf und ließ die Pistole fallen. Das Geschoss musste ihn an Arm oder Schulter erwischt haben. Er änderte die Richtung und sprintete auf die Wohnungstür zu. Johanna feuerte abermals. Sie verfehlte. Der Mann war schnell. Als sie noch einmal zielen wollte, verschwand er im Korridor. Sie hörte eine Tür knallen. Danach jemanden die Treppe hinunterlaufen.

Zunächst legte sie den Revolver auf den Boden. Dann drehte sie dem Mann aus Hüglis Firma die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Er stöhnte und blinzelte. Daraufhin holte sie ihre eigene Waffe. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf die Pistole des Kroaten. Es war eine 9-Millimeter-Beretta.

Nun ging sie zur Tür. Vorsichtig horchte sie in den Gang hinaus. Solange du nicht sicher bist, bist du unsicher, war einer von Charlie Brunners Lehrsätzen. Er war ein guter Chef. Und der Kroate ein Profi.

Sie duckte sich und lugte in den Korridor hinaus. Er war leer. Von der Straße her waren Sirenen und quietschende Reifen zu hören. Johanna lehnte sich mit dem Rücken an den Türpfosten. Langsam, aber sicher glitten ihr die Beine weg.

28.

Das Sitzungszimmer roch nach Männern, die im eigenen Saft schmorten.

»Gut gemacht, Jo.« Aeschbacher lächelte selig, während er sich in eine Lücke am Tisch zwängte.

Neben ihm wurden Stühle verrückt, Wasserflaschen geöffnet und Aktenmappen aufgeschlagen.

Dem Briefumschlag des Kroaten hatte die Spurensicherung eine Compact Disc entnommen. Darauf waren Fotos gespeichert, die Bogdanow zusammen mit Salome Hügli zeigten. Zudem enthielt die Disc eine Audiodatei, in der das Gespräch der beiden aufgezeichnet war. Darin forderte Bogdanow Werner Hüglis Kopf. Mindestens indirekt bezeichnete er sich zudem als verantwortlich für die Morde an Hüglis Anwalt und am Komplizen des Kroaten.

Von Kranach sah genauso zufrieden aus wie sein Kollege. Er leitete die gemeinsame Sachbearbeiterkonferenz von Stadt- und Kantonspolizei. Erich Müller fehlte. Seine Frau lag immer noch im Spital. Neben von Kranachs Team waren Aeschbacher und weitere Kantonspolizisten anwesend. Außerdem die Spurensicherung und der Staatsanwalt, der die Morde des Kroaten bearbeitete. Jeder von ihnen hatte dicke Schweißflecken unter den Armen. Kevin begrüßte alle förmlich, bevor er die Sitzung eröffnete.

»Ich fasse den aktuellen Stand der Ermittlungen zusammen. Wir haben starke Indizien dafür, dass ein gewisser Alexander Bogdanow in Zürich einen Zweig der russischen organisierten Kriminalität vertritt. Wir haben Tonaufnahmen, in welchen Bogdanow sich selber stark belastet. Sowohl bezüglich seiner Rolle im organisierten Verbrechen als auch bezüglich zwei der drei kürzlich verübten Tötungsdelikte. Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass weitere Delikte geplant sind. Wir scheinen es mit einem Kampf um die Vorherrschaft im illegalen Handel mit Kulturgütern zu tun zu haben. Auf der einen Seite steht Bogdanows Organisation, über die wir derzeit wenig mehr wissen, als dass er sie in Zürich vertritt. Auf der anderen Seite stehen Werner Hügli und Bernhard Stämpfli. Beide sind hinlänglich bekannt. Die Kontaktperson scheint Hüglis Tochter zu sein.« Von Kranach hielt inne. Er blickte in die Runde, als ob er überlege, wie er fortfahren sollte. »Für jene, die sich in diesem Feld weniger gut auskennen, nur so viel: Die Schweiz verschärft gegenwärtig die Gesetze gegen den illegalen Kulturgüterhandel. Wie diverse andere Länder auch. Einer der Auslöser dafür war die Plünderung des Nationalmuseums in Bagdad während der amerikanischen Invasion. Allerdings war die bisherige schweizerische Gesetzgebung löchriger als jene anderer Länder.« Er versicherte sich kurz, ob er niemanden langweilte. »Meine Hypothese ist, dass dieser Markt durch die schärferen Gesetze attraktiver wird für die organisierte Kriminalität. Wenn das Risiko steigt, wächst der Profit. Dies, scheint mir, ist der Hintergrund der jüngsten Ereignisse in Zürich.«

Johanna di Napoli schaute in die Runde. Einigen Kollegen im Raum schien Kevins Vortrag zu besserwisserisch. Aeschbacher bohrte in der Nase. Andere blickten zum Fenster hinaus.

Von Kranach schien das auch zu bemerken. »Kommen wir zu den Fakten. Wie gesagt, sprechen starke Indizien gegen Bogdanow. Aber wir haben keine Beweise. Ist das richtig, Franz?« Er blickte den Staatsanwalt an.

Dieser nickte. »Jawohl, das sehe ich genauso.«

Von Kranach sah Sebastian Schürch an. »Was hat die Befragung von Hüglis Mann ergeben, Sebi?«

Dieser räusperte sich. »Bei dem Mann handelt es sich um einen 45-jährigen Schweizer. Er ist vorbestraft. Hauptsächlich Eigentumsdelikte. Diebstahl, Raub, Einbruch. Dass er für Hügli arbeitete, haben wir nicht gewusst. Darauf findet sich kein Hinweis in den Vorakten.« Schürch nestelte in seinen Unterlagen. »Wir haben ein nahezu vollständiges Geständnis. Er gibt zu, sowohl die CD-ROM als auch das Zylindersiegel in der Wohnung deponiert zu haben. Den Auftrag für die Sache mit dem Siegel hat er ziemlich genau vor einer Woche von Hügli selbst erhalten. Dass er den Briefumschlag in Bogdanows Wohnung bringen sollte, hat er erst heute Morgen erfahren. Hüglis Tochter hatte ihn gestern angerufen und für einen Job engagiert. Ohne zu sagen, worum es ging. Zu den Hintergründen kann er keine Auskunft geben. Was mir glaubwürdig erscheint.«

Von Kranach dankte. »Diese Aussage entlastet Bogdanow vom Vorwurf des illegalen Kulturgüterhandels. Und sie belastet Hügli. Aber Stämpfli, der eigentliche Drahtzieher in dem Handel mit illegalen Kulturgütern, bleibt außen vor. Wir brauchen für beide Ermittlungen mehr Fakten. Für den Kunstraub genauso wie für die Tötungsdelikte. Seht ihr das auch so?« Er blickte Aeschbacher und den Staatsanwalt an.

Der Letztere nickte.

Aeschbacher war nicht einverstanden. »Meinst du damit, dass wir keine Verhaftungen anstreben sollten? Ich bin vehement der Meinung, dass wir Bogdanow ausschreiben sollten. Er wird untertauchen und so viel belastendes Material wie möglich vernichten. Je früher wir ihn haben, umso besser. Im Grunde genommen hätten wir ihn nie springen lassen dürfen. Aber hinterher ist man immer gescheiter.«

Von Kranach schaute ihn spitz an. Mit seiner letzten Bemerkung schien Aeschbacher ihn auf dem falschen Fuß erwischt zu haben. »Wir haben Bogdanow gehen lassen, weil es keinen zwingenden Haftgrund gegeben hat und weil wir seitens der Medien unter Druck geraten sind. Diese Entscheidung hast du mitgetragen, Hans.«

Aeschbacher nickte ruhig und sagte nichts weiter.

Dafür meldete sich der Staatsanwalt zu Wort. »Bezüglich Bogdanows Haftbefehl bin ich voll und ganz deiner Meinung, Hans. Außerdem sollten wir jede Adresse durchsuchen, die wir von ihm kennen.«

Von Kranach nickte ungeduldig. »Die Fahndung nach Bogdanow und die Hausdurchsuchungen sind Sache des Kantons. Hierzu habe ich euch keine Vorschriften zu machen. Aber ich bin vollkommen eurer Ansicht.« Er schien verärgert zu sein, nahm sich aber zusammen. »Was Hügli anbelangt, möchte ich zurückhaltender sein. Wir können ihn und seine Tochter befragen. Dabei wird wenig herauskommen. Außer dem Siegel haben wir kaum Belastendes gegen die beiden in der Hand. Wie sieht es mit einer Beschattung aus?«

Johanna wollte sich gerade melden, als Aeschbacher eine abschätzige Handbewegung machte. »Das müssen wir wohl, damit uns niemand vorwerfen kann, wir hätten etwas vergessen. Ebenso eine Telefonüberwachung. Aber das wird nichts bringen, Kevin. Hügli ist ein Fuchs. Der steigt seit Jahren in den Hühnerstall, ohne dass ihm jemand dabei zusieht. Der Ordnung halber würde ich eine Überwachung anordnen. Aber auf Sparflamme. Ganz anders sieht es dagegen mit Stämpfli aus. Er ist die Schlüsselperson in diesem Fall. Und dafür hast du eine Spezialistin im Team.« Er lächelte Johanna an.

Sie rutschte etwas tiefer in ihren Stuhl hinein. Die Erfahrung lehrte, dass öffentliches Lob sie teuer zu stehen kam.

Von Kranach blätterte in seinen Unterlagen. »Was ist eigentlich mit dem Zylindersiegel? Bist du weitergekommen, Haru?«

Krähenbühl bündelte die Unterlagen. Dabei klimperte sein Armschmuck. »Jawohl.« Er hustete. »Ich habe das Foto gestern in die Welt hinausgeschickt. An verschiedene Polizeikorps und an einige Universitäten. Außerdem habe ich das Siegel mit einem Archäologen angeschaut.« Er zögerte einen Moment. »Hier im Haus. Nicht dass ihr meint, dass ich mit Beweisstücken spazieren gehe.«

Von Kranach schmunzelte höflich.

Krähenbühl holte Luft. »Also. Es steht fest, dass es Raubgut aus dem Irak ist. Es ist ein besonders gut erhaltenes Stück und wurde ungefähr 2300 vor Christus angefertigt. Plus/minus hundert Jahre. Marktwert gut und gern vierhunderttausend bis fünfhunderttausend Franken. Je nachdem, wie sich die Preise aufgrund der Gesetzeslage verändern werden, könnte man damit ein anständiges Einfamilienhaus bezahlen. Mindestens eines in der Einflugschneise.«

Diese Anspielung war ein Volltreffer. Einige der Kollegen im Raum grinsten, andere machten grimmige Gesichter. Viele Polizisten hatten in den letzten Jahren Häuser südlich des Flughafens gekauft. Mit den neu eingeführten Südanflügen flogen nun plötzlich Jets über ihr Dach. Der Widerstand gegen die Einflugschneise war laut und energisch. Auf einmal sah man im Fernsehen Polizisten demonstrieren. Wer kein Schneiser war, galt als Kameradenschwein.

»Die interessanteste Information zu diesem Siegel habe ich aus den USA erhalten.«

Die Aufmerksamkeit stieg wieder. Wahrscheinlich fragten sich einige, ob Krähenbühl Englisch verstand.

»Aufgrund der Beschaffenheit und des Alters des Siegels dürfen wir annehmen, dass es aus New York in die Schweiz eingeführt worden ist.«

Johanna fühlte einen Stich in ihrer Brust.

»New York ist eine wichtige Drehscheibe des illegalen Kunsthandels. Die amerikanischen Behörden gehen davon aus, dass eine bestimmte Menge besonders wertvoller Siegel vom Irak in die USA geschafft worden ist. Es wurden nämlich verschiedene ähnliche Siegel sichergestellt. Sowohl in New York als auch anderswo.« Hans-Ruedi Krähenbühl machte eine kurze Pause und nahm dann Anlauf für die Fortsetzung seiner Ausführungen.

Hastig fiel ihm von Kranach ins Wort. »Danke für die ausführlichen Informationen, Haru. Wir müssen herausfinden, wie das Teil nach Zürich gebracht worden ist und von wem.«

Wieder dieser Stich in Johannas Brust.

Von Kranach schaute auf die Uhr. »Von mir aus können wir den allgemeinen Teil beenden. Wann erhalte ich den Spurensicherungsbericht, Edgar?«

Der Angesprochene seufzte. »Morgen Mittag?«

Von Kranach schnitt eine Grimasse. »Hast du kein besseres Angebot für mich?«

Ein noch größerer Seufzer folgte. »Zehn Uhr ist mein letztes Wort.«

»Gekauft!«

Aeschbacher und seine Leute waren bereits aufgestanden. Der Staatsanwalt gesellte sich zu ihnen.

Von Kranach winkte Johanna und Sebastian Schürch zu sich. »Der Journalist liegt im Spital.«

»O Gott. Bogdanows Killer?« Johanna hatte Metzger völlig vergessen.

»Sieht so aus. Aber es ist nichts Lebensgefährliches.«

»Und seine Tochter?«

»Davon weiß ich nichts. Gehst du zu ihm und fragst ihn, was passiert ist, Jo? Wenn möglich heute noch. Eine formelle Aussage nehmen wir erst auf, wenn es die Ärzte erlauben.«

Johanna nickte.

Dann schaute von Kranach beide an. »Morgen früh kümmert ihr euch um Stämpfli. Von jetzt an arbeiten wir nur noch zu zweit. Die Sache ist zu heiß geworden. Ihr rauft euch zusammen, klar?«

Schürch nickte, Johanna zögerte. Von Kranach schaute sie scharf an.

»Das geht nicht, Kev.«

Sebastian Schürch zuckte zusammen. Von Kranach spießte sie mit seinen Augen auf.

»Wenn ich nicht allein zu ihm gehe, wird Bernhard Stämpfli nichts sagen. Es ist völlig wurst, wer mitkommt. Es funktioniert einfach nicht zu zweit. Tut mir leid.«

Von Kranachs Blick wurde eine Spur verständnisvoller. »Dann gibt Sebi dir Rückendeckung. Aber ganz allein wird nicht gearbeitet.«

Johanna nickte. »Damit habe ich kein Problem.«

Von Kranachs Miene hellte sich auf. »Nehmt ihr einen Kaffee?«

»Sicher, Kev.« Sebastian Schürch lächelte das erste Mal seit Langem.

Johanna folgte den beiden. Sie glaubte nicht wirklich an den Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


29.

»O Gott, das Unglücksweib!«

Martin Metzger sah elend aus. Die Hände waren einbandagiert. Die Unterarme ruhten in Metallschienen. Diese waren auf beiden Seiten des Bettes befestigt. Zudem hing er am Tropf.

Er lächelte bitter, als Johanna di Napoli an sein Bett trat. »Nach deinem letzten Besuch hat man mir die Hände verbrüht. Werde ich heute Abend in einen Topf geworfen und gekocht?«

Johanna deutete auf den Verband. »Ist es schlimm?«

Er nickte.

»Tut es weh?«

Metzger nickte abermals.

Sie holte ihr Geschenk aus der Tasche. »Soll ich es für dich aufmachen?«

Wieder das Kopfzeichen.

»Hat es dir die Sprache mit verbrannt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich beiße auf die Zähne. Mein Stolz gestattet es mir nicht, in deiner Gegenwart in Tränen auszubrechen und Schreikrämpfe zu kriegen.«

Sie blickte ihn an.

Er blieb vollkommen ernst.

Das Verpackungspapier legte sie beiseite. Dann zeigte sie ihm das Geschenk. »Ein Hörbuch. Moby Dick. Ich dachte, das passt zu dir.«

»Weil ich ein fetter Fisch bin? Oder ein böser, alter Mann wie Ahab?«

Sie grinste. »Weil du mir wie ein kleiner Junge vorkommst, der gerne Abenteuergeschichten hört.« Sie zog einen Stuhl herbei und setzte sich neben das Bett. »Hättest du lieber Blumen gehabt?«

Metzger deutete mit dem Kopf auf das Tischchen neben dem Bett. Dort standen drei riesige Sträuße. »Eigentlich müsstest du mir Blumen schenken. Alle mit schlechtem Gewissen bringen einem Heuchlerstauden mit. Der Chef, meine Ex, Hügli.«

»Hügli hat dir Blumen gebracht?«

Er verneinte. »Bringen lassen. Von einer entzückenden jungen Dame.«

Johanna lachte. »Das passt. Hat sie bei der Übergabe einen Strip hingelegt? Vielleicht einen Tabledance auf dem Spitalstuhl?«

In gekünstelter Empörung schüttelte Metzger den Kopf. »Du denkst immer nur an das eine.«

»Bei Hügli schon.«

»Es war jemand aus dem Blumengeschäft. Nicht mehr ganz und gar jung, wenn ich richtig überlege. Aber es tut gut, dich eifersüchtig zu sehen.«

Johanna verdrehte die Augen. »Träum weiter.«

»Dazu müsstest du mehr Morphium bestellen. Der Knopf ist da vorne.« Metzger gluckste und verzog sogleich das Gesicht zu einer Grimasse. »Es waren zwei.«

»Wie bitte?«

»Darum bist du gekommen, oder? Um zu wissen, was geschehen ist. Also sag ich es dir. Es waren zwei.«

Johanna war überrascht. »Ja, sicher. Schließlich bin ich Polizistin.« Sie nahm ihren Block und einen Stift aus der Tasche. »Hatte einer einen Verband an der linken Hand?«

Metzger nickte. »Ja, genau. Und eine schwule Haarfarbe. Der andere hatte eine Glatze und war fett. Zwei Balkanisten, würde ich sagen.«

Johanna blickte von ihrem Papier auf. »Haben sie was gesprochen?«

»Sie haben es zumindest versucht. Des Deutschen sind sie nicht so mächtig. ›Arschloch‹ beherrschen sie ganz gut. ›Schwule Sau‹ konnten sie auch mehrmals fehlerfrei sagen. Dabei bin nicht ich derjenige, der sich die Haare färbt.« Er schaute sie traurig an. »Ich war am Schreiben. Diese Irakstory ist spannend. Da hängt vieles dran. Plötzlich stehen die beiden in meiner Wohnung. Kein Klingeln, kein Klopfen. Einfach rein in die gute Stube. Sobald ich hier raus bin, werde ich ein ordentliches Schloss montieren.«

Plötzlich kam Johanna Metzgers Tochter in den Sinn. »Sophie?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie war an diese Abend bei ihrer Mutter. Glücklicherweise.« Auf einmal hatte er wässrige Augen. »Als Erstes haben sie mich zu Boden geschlagen. Dann haben sie ein bisschen auf mich eingetreten. Zum Aufwärmen. Wenn du willst, zeige ich dir die blauen Flecken.« Er grinste schräg. »Dann ist der Fettsack in die Küche gegangen und hat Wasser aufgesetzt. Ja, und als es richtig gebrodelt hat, haben sie mir die Hände hineingesteckt. Als meine Finger gar waren, hat der mit den gefärbten Haaren ›fertig schreiben‹ gesagt. Oder so was Ähnliches. Ich habe es nicht so gut gehört. Meine Schreie waren zu laut.« Metzger schaute sie trotzig an. »Damit ich aufhöre zu schreiben, müssten sie mir die Hände schon abhacken, die verdammten Säcke.« Plötzlich stockte er. »Du meinst, das würden sie tun?«

Johanna blickte ihn ernsthaft an.

»Aber hallo. Wir sind hier in Zürich. Nicht in Neapel!«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ernst es ist, Martin. Aber die scherzen ganz bestimmt nicht. Jetzt werd erst mal wieder gesund. Vielleicht haben wir sie bis dahin geschnappt.«

»Ha!« Metzger lachte bitter. »Bevor ich der Polizei vertraue, werde ich Wahrsager mit eigener Fernsehshow. Dazu braucht man die Hände nicht unbedingt. Das kann man sogar ohne Hirn machen.« Er wurde wieder ernst. »Worum geht es bei der ganzen Scheiße eigentlich, Johanna?«

Sie zögerte mit der Antwort. »Kannst du das für dich behalten? Es ist absolut vertraulich. Wir stecken mitten in einem Fall.«

Er nickte.

»Wirklich, Martin. Ich muss dir vertrauen können.«

»Ja, ich behalte es für mich. Schieß schon los! Dann weiß ich wenigstens, wofür ich meine zarte Haut verloren habe.«

Johanna stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hügli hat dich benutzt, Martin. Er wollte Bogdanow als Kriminellen outen. Und er wollte ihn auf das Radar der Polizei bringen. Dabei hast du ihm geholfen. Dies wiederum hat dir Bogdanow heimgezahlt. So funktioniert dieses Geschäft.« Sie setzte sich wieder. »Es ist Krieg. Bogdanow greift Hügli an. Dieser verteidigt sich.«

Metzger schwieg lange. »Ich bin ein saublöder Bauer in einem beschissenen Schachspiel zweier aufgeblasener Arschlöcher? Ist es das, was du mir sagen willst?«

»Schau, Martin. Ich weiß nicht, warum du dich mit Hügli eingelassen hast. Er ist ein Verbrecher. Er benutzt und missbraucht Leute zu seinem eigenen Nutzen. Damit hört er erst auf, wenn er tot ist. Oder im Gefängnis.«

Martin Metzger schaute aus dem Fenster hinaus.

Nach einigen Minuten stand Johanna auf. »Du wirst eine formelle Aussage machen müssen, wenn es dir besser geht.«

Schon lag wieder Schalk in seinen Augen. »Es ist ein ungeheures Unglück, dass wir nie miteinander geschlafen haben, di Napoli.«

Sie lachte. »Es ist vor allem eine Katastrophe, dass die gesamte Stadtpolizei Zürich vom Gegenteil überzeugt ist.«

Metzger grölte. »Diese eifersüchtigen Lustmolche!« Er versuchte, eine Bewegung zu machen, und schaute verärgert auf seine fixierten Arme. Dann zeigte er sein zuckersüßestes Lächeln. »Zahl es ihnen heim, Johanna. Küss mich!«

Sie grinste und ergriff ihre Tasche. Dann ging sie zum Bett und küsste ihn. »Das ist ein Abschiedskuss, Martin. Gute Besserung!«

Sie verließ zum dritten Mal innerhalb zweier Wochen ein Spital. Draußen wartete Camenzind in seinem protzigen Wagen. Die Stereoanlage war von Weitem zu hören.


Salome

Ich bin einmal so tief in Blut gestiegen,

Daß, wollt ich nun im Waten stille stehn,

Rückkehr so schwierig wär, als durch zu gehn.



Macbeth, in: William Shakespeare, Macbeth,
dritter Aufzug, vierte Szene

30.

Ein riesiger Raum so groß wie der Ozean dreht sich um das Mädchen in der Mitte eines hölzernen Riesenrades mit einer einzigen Speiche die ein gigantischer Tisch ist wie der eines Rittersaales wo sich ehrbare Bürger in Wahrheit armselige Krämerseelen über den Rehpfeffer hermachen und regieren dass es ein Graus ist und zuoberst am Tisch der Vater mit aufgedunsenem Gesicht eine Mischung zwischen Regent und Narr mit dem Ranzen über dem Hosenbund und dem Schwanz darunter mit dem er Frauen vögelt in einem Bett das viel zu schmal ist für seinen Bauch aber es ist Sonntagmorgen sie kann sich nicht bewegen vor Angst und denkt an den Jahrmarkt und das Karussell auf dem Helvetiaplatz das sich dreht und dreht und der Vater wird mit jeder Runde breiter und sein Gesicht ist aufgeblasen wie ein Ballon doch er zerplatzt nicht sondern lacht und sollte doch explodieren und die Augen sollten hervortreten und die Nasenlöcher sollten sich weiten und Schleim sollte aus dem Mund tropfen und der Kopf müsste zerbersten und das Hirn auf den Boden spritzen aber nein viel zu lieb streckt er die Hand aus nach dem Mädchen dessen Haar zu Zöpfen geflochten ist die sie hasst weil es schmerzt wenn die Mutter sie flicht und kämmt und straff zieht bis die Kopfhaut abblättert und die dargebotene Handfläche ist fein gezeichnet vom Regieren und führt über einen endlosen Arm zum Kopf der viel zu groß ist und der dünne Mund viel zu weich und es ergießt sich Schleim aus ihm der über den Tisch fließt und die Stadt auffüllt und die Krämer ersäuft und die Frau zu der das Mädchen geworden ist aus dem Schlaf aufschreckt.

Es war dunkel und laut. Nach einer Weile realisierte sie, dass es regnete. Hart fielen die Tropfen auf die Dachfenster. In dem Raum war es kühl. Sie fröstelte und zog das Bettlaken über sich. Es war triefend nass. Sie selbst ebenfalls. Deshalb stand sie rasch auf und holte den Morgenmantel aus dem Badezimmer. Danach schloss sie die Fenster. Das Regenwasser an den Glasscheiben verzerrte die Lichter der Stadt unter ihr.

Der Wecker lag umgedreht auf dem Boden. Sie hob ihn auf. Es war kurz nach vier Uhr. Aus der Küche holte sie ein Glas Wasser. Anschließend setzte sie sich in den Sessel vor der Fensterfront und schaute dem Regen zu.

Irgendwann einmal klingelte das Telefon. Sie fand es neben einer Fruchtschale, als es gerade stumm geworden war. Kurz darauf ging es abermals los. Sie hob ab.

»Ihre Botschaft ist nicht angekommen!«

Es war Bogdanow. Er klang wütend.

»Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage wollten Sie etwas in meiner Wohnung deponieren, Salome. Was auch immer es war, die Polizei hat es. Ich nehme an, dass mir dies nicht zum Vorteil gereichen wird.«

Seine Stimme zitterte. Vielleicht stand er doch näher am Abgrund als sie.

»Jeder unfreundliche Akt Ihrerseits erhöht den Preis unsererseits. Das ist Ihnen hoffentlich klar. Ich will Stämpfli voll und ganz und lebend und ich will den Kopf Ihres Vaters ohne den fetten Rest. Ihre Frist verkürzt sich auf nächsten Mittwochabend.«

Er hatte aufgelegt. Seine Artikulation war ungelenk. Möglicherweise war er betrunken.

Sie holte ein weiteres Glas Wasser und setzte sich erneut. Ihr Spiegelbild im Fenster hob sich vom Lichtermeer im Hintergrund ab. Darin wirkte sie wie eine Frau, die nicht schlafen konnte. Nicht wie eine, die gerade überlegt, ob sie ihren Vater umbringen soll.

Unvermittelt erschien sein Kopf in der Scheibe. Auf einem Silbertablett. Dekoriert mit einem Lorbeerkranz. Darum herum tanzten Elfen. Vielleicht auch Huren. Plötzlich sah sie ihre Mutter. Ihre Tante. Und all die anderen Menschen, die er unglücklich gemacht hatte. Bei genauerem Betrachten würde sie sich womöglich selbst in dem Reigen finden.

Sie schaute weg.

Entweder traf sie die Entscheidung oder die Entscheidung traf sie. So war das Geschäft.

Sie nahm das Handy und wählte die Nummer ihres Vaters.

Es dauerte nicht lange, bis er abhob. Er hatte einen leichten Schlaf.

»Wir müssen miteinander sprechen.«

Es brauchte keine Erklärungen. Sie machten eine Zeit ab, woraufhin er aufhängte. Salome Hügli schaltete das Handy aus und ließ es fallen. Danach öffnete sie die Glastür zur Terrasse. Kalte Tropfen zerstoben auf den Steinplatten und spritzten an ihre Beine. Sie ließ den Bademantel auf den Boden gleiten. Dann trat sie in den Regen hinaus.

31.

Er erwartete sie im Hinterzimmer seines Lieblingsclubs. In einer Vitrine standen die Pokale, die er in seiner kurzen Karriere als Boxer gewonnen hatte. Sein Büro in der Nähe der Börse benutzte er lediglich für Gespräche mit Außenstehenden. Für Anwälte, Konkurrenten, Medien, Polizei.

»Du hast dich herausgeputzt. Wie für einen Geschäftsabschluss. Oder eine Gerichtsverhandlung.«

Sie trug ein Deuxpièces, eine Bluse aus roher Seide und Stiefeletten. Draußen regnete es in Strömen. Ohne auf seine Anspielung einzugehen, setzte sie sich in einen der Ledersessel.

Er schaute sie aufmerksam an. Breitbeinig wie immer thronte er in einem Fauteuil. Es dünkte sie, sein Bauch sei gewachsen.

Vor ihm standen eine Zweiliterflasche Cola und ein Sektkübel voller Eis. »Willst du etwas trinken?«

Sie nickte. »Ein Saft wäre schön.«

Er drückte auf einen Knopf unter der Lehne seines Sessels. Eines der Mädchen erschien. Eine dünne Afrikanerin in einem knappen Body. Sie sah müde aus.

Hügli deutete in Richtung Club. »An der Tränke stehen die letzten Böcke. Aber wir schließen gleich.« Es musste gegen halb neun sein. »Was haben wir für Säfte im Sortiment?«

Die Dünne überlegte. »Tomaten, Orangen und  wie sagt man? Pampelmousse?«

»Grapefruit, Kleine. Grapefruit heißt es auf Deutsch.«

Salome Hügli schmunzelte. »Eigentlich heißt es Pampelmuse auf Deutsch, Pa. Wie das französische Wort.« Sie schaute das Mädchen an und lächelte. »So einen Saft nehme ich gerne.«

»Mit Eis?« Das Lächeln wurde erwidert. Es wirkte mechanisch.

»Nein, danke.«

Die Afrikanerin ging hinaus. Als sie die Tür öffnete, drang harter Techno in den Raum.

Hügli schnaubte verächtlich. »Das habe ich davon, dass ich dich an die Universität geschickt habe. Du bist eine besserwisserische Schulmeisterin geworden.«

Sie deutete zu der Tür, durch die das Mädchen verschwunden war. »Wie alt ist sie? Wir haben abgemacht, dass du keine Minderjährigen anstellst. Das ist zu riskant, Pa.«

Er lachte. »So gefällst du mir besser! Aus dir wird noch eine richtige Puffmutter.« Glucksend ergriff er sein Glas. Der Bauch hüpfte auf und nieder. Aber er schaffte es, das Glas während seines Lachanfalls zum Mund zu führen und wieder zurückzustellen, ohne das Geringste zu verschütten. »Bei mir schaffen keine Kinder an. Auf dem Papier. Ich bin nicht erst seit gestern im Business.«

Sie schaute ihn skeptisch an. »Der letzte Prozess hat uns viel Zeit und Geld gekostet. Und vor allem Prestige.«

Hügli hatte sich wieder beruhigt. »Wenn wir schon von Geld sprechen. Willst du mir nicht endlich sagen, zu welchem Preis du mich verkaufen wirst?«

Die Tür ging auf und der Saft wurde gebracht. Sie warteten, bis sie wieder allein waren.

Salome Hügli lächelte traurig. »Es tut mir leid, Pa. Aber die Dinge sind nicht gelaufen wie geplant.« Sie schaute ihn an. »Du hast mir tüchtig ins Geschäft gefunkt. Das mit dem Zylindersiegel in Bogdanows Wohnung war kontraproduktiv. Jetzt haben wir ein größeres Problem als zuvor. Leider ging mein Gegenschlag ebenfalls ins Wasser.«

Sie nippte an ihrem Glas und schaute ins Nichts. In ihrem Job hatte sie mit vielen Männern zu tun. Ihr Vater machte sie immer noch am nervösesten.

Er beugte sich vor. »Du hast nicht mit offenen Karten gespielt, Meitli.« Er ergriff ihre Hand.

Sie zuckte zusammen.

»Schau mich an, Salome!«

Sie sah auf. Sein Blick war nicht böse. Er erinnerte sie an früher.

»Geschäft ist Krieg, und Krieg ist Geschäft. Manchmal verliert man eine Schlacht. Das ist noch nicht der Untergang.« Er drückte ihre Handfläche. »Wir gehen nur unter, wenn wir nicht zusammenhalten. Wir sind ein Familienunternehmen, Salome.« Er ließ die Hand los und lehnte sich zurück.

Salome Hügli starrte seine aufgedunsenen Beine an. Die Füße steckten in ledernen Mokassins. »Warum hast du mich mit ihm allein gelassen, Pa?«

Zunächst schien Hügli nicht zu verstehen. Lange blickte er sie fragend an.

Plötzlich begriff er. »Mit Kari?«

Ruhig fixierte sie ihn. »Ja, mit deinem Sohn Karl. Du hast genau gewusst, was er in der Villa gemacht hat. Trotzdem hast du mich dort gelassen. Irgendein Geschäft war wichtiger.« Langsam führte sie das Glas zum Mund. Auch ohne Eis war der Saft eiskalt. »Und nun erzählst du mir, dass Familien zusammenhalten müssen!« Sie stellte das Glas ab. Danach schaute sie ihn an.

Er wich ihrem Blick aus. Das erste Mal, seit sie sich erinnerte. Nervös strich er sich die Hosen glatt. Als wüsste er nicht, wohin mit seinen Fingern. Es war still im Raum. Nicht einmal der dumpfe Technobass aus dem Club war zu hören.

Hügli stützte die Ellbogen auf den Knien ab und faltete die Hände zusammen. Er legte das Kinn auf seine Hände und schob die Unterlippe vor. Es sah trotzig aus. Schließlich grummelte er etwas.

Salome verstand kein Wort. »Willst du mir etwas sagen, Pa?«

Er holte Luft. Als ringe er nach Worten. Rastlos kreisten seine Augen durch den Raum. Mehrmals setzte er an, ohne etwas herauszubringen. Er sah aus wie ein gestrandeter Fisch.

»Ich konnte es nicht so mit Kindern.« Hügli sah seine Tochter an, als staune er selbst darüber, dass dieser Satz so kurz geraten war. Angesichts der Anstrengungen, die er ihn gekostet hatte. »Deine Mutter war auch keine Hilfe. Diese Schlampe! Sie hat uns beide sitzen lassen.« Trotz schlich in seine Augen zurück. Langsam bewegte er sich wieder in seinem vertrauten Element. »Ich war Maurer, Boxer, Schuldeneintreiber, Zuhälter. Wie soll man da wissen, wie man Kinder erzieht, verdammt noch mal? Immerhin habe ich eine Firma aufgebaut. Und ich habe dir beigebracht, wie man in einem harten Geschäft überlebt!« Er blickte seine Handflächen an und schwieg wieder.

Salome Hügli trank einen Schluck Saft. Als sie das Glas abgestellt hatte, blickte sie ihren Vater an. »Willst du sagen, dass du überfordert warst, Pa?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht und verschwand in seinen Augen wie ein Schiff im Bermudadreieck.

Sie legte die Hände auf die Knie. Ihre nackte Haut war kalt. Mit ihren Handflächen tastete sie nach dem Blut in ihrem Körper.

»Ich habe ihn umgebracht, Pa.« Langsam sah Salome auf. Die Konturen verschwammen in ihrem Blickfeld. Ihr war, als würde ein eisiger Nebel unter ihrem Stuhl hervorkriechen und den Raum einhüllen.

Lange blieb es still.

Dann seufzte er. »Ich weiß.« Mit der rechten Hand strich er über sein Gesicht. Seine Augen blieben trocken. Seit vielen Jahren. Schließlich beugte er sich vor und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber wir leben!«

Endlos lange blickte sie ihren Vater an. Irgendwann einmal nickte sie.

Er blies einen langen Atemstoß durch seine Lippen hindurch gegen die Decke. »Jetzt brauche ich einen Schnaps.« Er drückte erneut auf den Knopf.

Salome Hügli stand auf. Sie nahm ihre Handtasche und ging auf die Toilette, um sich frisch zu machen. Als sie zurück in das Hinterzimmer kam, stand der Rausschmeißer neben ihrem Vater. Einer seiner brutaleren Schläger. Er stellte eine Flasche Whiskey und zwei Gläser auf den Tisch. Dabei nickte er Salome kurz zu und ging daraufhin wieder hinaus.

Ihr Vater schenkte sich einen tüchtigen Schluck ein und blickte sie fragend an.

Sie winkte ab. Dann öffnete sie ein Fenster und setzte sich wieder.

Ihr Vater leerte das Glas in einem Zug. »So. Jetzt sag mir, was Sache ist. Will die Schwuchtel immer noch mein Kunstgeschäft haben?«

Salome Hügli stürzte den Rest ihres Saftes hinunter. »Er will die Geschäftsunterlagen, sämtliche Kontakte und Stämpfli.« Sie zögerte einen Moment. »Und deinen Kopf. Wortwörtlich. Wie in der Bibel.«

Ihr Vater zischte durch die Zähne. »Der schmierige Hundesohn markiert den großen Mafiaboss. Vor unserer Haustür?«

Sie nickte. »Ich glaube, dass er großspuriger auftritt, als er es sich eigentlich leisten könnte. Aber er ist kein Clown. Er hat eine Organisation im Rücken.«

Hügli blickte sie an. »Weißt du mehr darüber?«

Sie schenkte sich Cola ein. »Es scheint ein russischer Clan zu sein. Der Chef ist ein Patriarch. Er hat ein kleines Imperium aufgebaut. Legale und illegale Geschäfte. In großem Stil schmuggelt er gefälschte Markenartikel nach Deutschland. Für den Transport benutzt er dieselbe Firma wie wir auch.«

Hügli schaute sie fragend an. »Ist das die Bude, die Bernhard Stämpfli ins Spiel gebracht hat?«

Seine Tochter nickte. »Wahrscheinlich gehört sie zur Familie. Zumindest hält Bogdanow ein Aktienpaket. Vermutlich sind sie so auf uns gestoßen. Offensichtlich haben wir ihnen gezeigt, wie lukrativ das Kunstgeschäft ist.«

Hügli griff zu der Whiskeyflasche. Mitten in der Bewegung überlegte er es sich anders und schenkte stattdessen Cola ein. »Und was will uns der Lumpenhund dafür geben?« Er hielt inne. »Dir, meine ich.«

Salome Hügli verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Als Gegenleistung für den Kunsthandel überlässt er uns das Sexgeschäft. Und sorgt dafür, dass die Romamädchen wieder von der Straße verschwinden.« Sie stockte einen Moment und starrte in ihr Glas. »Du bist nicht Teil dieses Handels. Dich will er tot sehen, weil du ihn gekränkt hast. Oder seinen Boss. Oder die Familie. Wahrscheinlich alle zusammen.«

»Das ist gut.«

Entgeistert blickte sie ihren Vater an.

»Es ist gut, dass die Ehre so wichtig ist für das Pack. Wir sind flexibler.« Er schlug auf den Tisch. »Wir sind hier in der Schweiz. Das ist eine Willensnation! Wir brauchen keine Gefühlsduseleien, damit wir am Morgen in den Spiegel sehen können!«

Offenbar sah sie immer noch irritiert aus.

Hügli grinste. »Da staunst du, was? Ich kann auch geschwollen schwafeln.«

Seine Tochter lächelte. »Hast du eine Ahnung, wieso er Stämpfli lebend haben will? Ich meine, es reicht doch, wenn er die gesamten Geschäftsunterlagen kriegt.«

Werner Hügli nickte. »Bernhard hat etwas, was Bogdanow haben will. Womöglich will er es aus ihm herausprügeln.« Er grinste böse. »Vielleicht will er ihn zu Tode blasen.«

»Ach, Pa!«

Er hob die Hände. »Ich bin ein rüpelhafter Schweinehund. Tut mir leid.«

»Weißt du das sicher oder vermutest du es nur? Das mit Stämpfli.«

Er lächelte. »Bernhard hat es mir gesteckt. Offenbar hat Bogdanow in die Kasse gelangt. Pech für ihn, dass Stämpfli die Beweise hat. Das könnte das Schwesterchen das Zipfelchen kosten.«

Auf einmal saß Salome Hügli kerzengerade in ihrem Sessel. »Weißt du, was du da sagst, Pa?«

Er brauchte zwei Sekunden, um zu verstehen. Dann strahlte er. »Du bist ein gerissenes Weib! Denkst du, der russische Oberzampano steigt auf einen solchen Handel ein?«

Sie strahlte. »Wenn der Patriarch seinen Ziehsohn auf dem Altar der Ehre opfern muss, braucht er neue Partner in Zürich. Und wie du gesagt hast: Wir sind rational. Außerdem kennen wir das Feld und haben Kontakte. Überdies könnte er Feinde zu Freunden machen. Das sind alles strategische Marktvorteile! Wenn die Russen nach Bogdanows Abgang weiterhin in Zürich Geld verdienen wollen, führt kein Weg an uns vorbei.«

Werner Hügli nickte mehrmals, sagte aber nichts. Nach einer Weile schenkte er sich Whiskey ein. »Das ist ein hervorragender Plan. Damit rettest du meinen Kopf. Und im besten Fall sind wir nach dieser Scheiße noch stärker als vorher.«

Einen Moment lang wirkte seine Tochter wie ein stolzes Schulmädchen, das Bestnoten nach Hause bringt. »Es ist immer besser, in die Offensive zu gehen. Bei Abwehrschlachten kann man höchstens gewinnen, was man bereits hat. Aber alles verlieren.«

Nachdenklich blickte er sie an. »Dir ist klar, dass wir mit diesem Plan Bernhard aufgeben?«

Sie nickte langsam. »Ich sehe keinen anderen Weg. Einen offenen Krieg mit den Russen werden wir nicht überleben.«

Seufzend hob Hügli das Glas. »Wir sind einen weiten Weg zusammen gegangen, Bernhard und ich.« Er setzte es an. Als er es wieder abstellte, stand ihm der Entschluss ins Gesicht geschrieben. »Das wolltest du von Anfang an tun. Stämpfli opfern. Habe ich recht?«

Salome Hügli nickte. »Ich habe Bogdanow gesagt, wann und wo sich Stämpfli und Alois treffen wollten. Damit er Stämpfli entführen lassen konnte.«

Hügli lachte bitter. »Damit hast du die ganze Scheiße ins Rollen gebracht, Meitli. Ist dir das bewusst? Warum nur hast du das hinter meinem Rücken gemacht?«

Seine Tochter schenkte Cola nach. »Weil ich wusste, dass du nicht mitmachen würdest. Und weil ich nicht das ganze Schachbrett im Auge hatte. Ich dachte, wir hätten Ruhe, wenn ich Bogdanow Stämpfli gebe. Das Kunstgeschäft ist nicht unser wichtigstes. Diesen Verlust hätten wir verkraftet. Aber dann hat er Alois umgebracht. Einfach so, um uns zu zeigen, dass er es ernst meint. Darauf bist du aktiv geworden, ohne dich mit mir abzusprechen. Und zum Schluss hat uns diese Polizistin auch noch einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Di Napoli? Dieses Biest!« Hügli klopfte sich auf den Oberschenkel. »Ich habe immer gesagt, dass wir die nicht unterschätzen dürfen. Sie ist eine kleine Revierdetektivin. Aber sie hat Feuer in ihrem prallen Arsch! Dass sie den Typen im Korps auf den Sack geht, bremst sie ein bisschen. Trotzdem ist sie gefährlich.«

Seine Tochter schwieg und leerte ihr Glas.

»Wieso wolltest du eigentlich den Kunsthandel abstoßen und die Puffs behalten? Am Sexgeschäft liegt dir doch eigentlich nicht so viel.«

Salome zuckte mit den Achseln. »Erstens hatte ich keine Wahl. Bogdanow drohte mit Krieg, wenn wir nicht auf den Handel einsteigen würden. Zweitens verdienen wir mit dem Sex viel Geld. Drittens wird das Geschäft mehr wert sein, wenn das Preisdumping der Romamädchen aufhört. Dann kriegen wir einen besseren Preis dafür. Angebote gibt es.« Sie schaute ihren Vater an. »Das waren meine Überlegungen. Aber ich hätte es mit dir besprechen sollen.«

Hügli schnippte mit dem Finger. »Vorbei. Jetzt müssen wir in die Zukunft schauen. Wie willst du die Sache denn angehen?«

Seine Tochter überlegte einen Augenblick. Dann lehnte sie sich nach vorn. »Du musst herausfinden, wo Stämpfli die Unterlagen hat. Die müssen wir haben. Das ist das Dringendste.«

Er nickte.

Sie zögerte einen Moment und fingerte an ihrem Glas herum. »Und ich werde ins Herz der Finsternis reisen müssen.«

Verständnislos blickte er sie an.

»Ich muss nach Russland fliegen und deinen Kopf retten, Pa.«

Lange blieben sie still.

Schließlich füllte Hügli zwei Gläser und prostete ihr zu. »Du bist meine Tochter und mein Sohn, Salome.« Dann trank er beide aus.

32.

Die Tür stand halb offen. In Bernhard Stämpflis Geschäftsräumen war es still. Johanna di Napoli zog die Waffe und drückte ihren Arm ausgestreckt an den rechten Oberschenkel. So konnte sie die Pistole mit dem Körper abdecken. Mit der Linken schob sie die Tür ganz auf.

Im Korridor waren sämtliche Möbel umgestoßen. Die Schubladen einer Kommode lagen herum. Daneben zerstreut befand sich ihr Inhalt. Die Bilder und Figuren, die Johanna bei ihrem ersten Besuch bewundert hatte, waren nicht mehr an den Wänden, sondern am Boden.

Sie horchte. Das letzte Mal war ihr eine alte Uhr aufgefallen, welche einen Heidenlärm machte. Nicht einmal die war zu hören.

Sorgfältig schritt sie rückwärts wieder hinaus. Im Treppenhaus holte sie mit der Linken ihr Handy hervor und tippte mit dem Daumen eine Nachricht.

Sebastian Schürch antwortete sofort. Kurz darauf hörte Johanna die Haustür aufgehen. So leise wie möglich eilte ihr Kollege die Stufen hinauf. Johanna deutete mit dem Kopf auf den Eingang. Schürch nickte und bezog auf der anderen Seite der Tür Position. Danach gingen sie gemeinsam in die Wohnung hinein.

Behutsam suchte sich Johanna einen Weg durch das Chaos. Ohne auf etwas zu treten, war das nicht einfach.

Schürch ging es ähnlich. Vorsichtig tastete er sich auf seiner Seite der Wand entlang durch den Flur hindurch.

Langsam kamen sie an das Ende des Gangs. Dort lag die Uhr. Es sah aus, als sei jemand darauf herumgetrampelt. Beide hielten inne und horchten.

Rechts war das Bad, links ein Aufenthaltsraum mit Sitzecke und eingebauter Küche. Dahinter lag das Büro. Es war groß und voller Schränke. Daran erinnerte sich Johanna noch, obschon sie beim letzten Mal nur rasch hineingeschaut hatte.

Sie bezog am Ende der Wand Position und blickte dann Schürch an.

Er nickte und hob die Pistole an.

Johanna atmete einmal tief ein und tat es ihm anschließend gleich. Als Schürch zum ersten Schritt ansetzte, spähte Johanna vorsichtig um die Ecke in den Aufenthaltsraum. Gemeinsam fächerten sie den Raum auf. Den Finger am Abzug.

Das Durcheinander ging weiter. Die Küchenschränke waren ausgeräumt worden. Davor türmten sich Scherbenhaufen. Wer auch immer hier gewütet hatte, war voll und ganz bei der Sache gewesen. Sogar den Müllsack hatten sie herausgerissen und ausgeleert. Auf dem Couchtisch lagen eine zerschlagene Kaffeetasse und ein umgestürzter Aschenbecher.

Die Bürotür stand offen. Behutsam stieg Johanna über einen umgekippten Sessel. Schürch gab ihr Deckung. Sie ging in den Raum hinein. Das gleiche Bild. Kein Schrank, der nicht ausgeräumt war.

Nur Stämpfli war nicht hier. Auch sonst keine Menschenseele.

Johanna entspannte sich. Sie steckte die Waffe weg.

Schürch ging zurück in die Küche und schaute sich um. »Das sieht aus wie im Zimmer meiner Söhne! Nachdem sie aufgeräumt haben.«

»Du hast Söhne, die ihr Zimmer selbst aufräumen? Dann hast du früh angefangen!«

Er nickte. »In der Polizeischule bin ich zum ersten Mal Vater geworden. Der ältere ist dreizehn, der jüngere elf. Meine Frau ist älter als ich. Sie hatte es eilig und wollte nicht erst mit dreißig Kinder haben.« Er grinste. »Das hättest du nicht gedacht, oder?«

Sie schaute ihn fragend an.

»Dass ich jünger bin als meine Frau. Normalerweise ist es umgekehrt.«

Johanna zuckte mit den Schultern. »Meinst du, wir sollten die Spurensicherung kommen lassen?«

Skeptisch hob er die Augenbrauen. »Wonach willst du suchen in diesem Puff? Nach Fingerabdrücken?«

Johanna nickte. »Blöde Idee. Aber fotografieren sollten wir schon. Und vorläufig versiegeln.«

Er holte sein Handy hervor. »Ich gebe Kev Bescheid.«

Da erklang ein Geräusch aus dem Bad.

Beinahe gleichzeitig zogen sie ihre Waffen. Schürch war näher an der Tür. Mit der Schulter zur Wand stellte er sich rechts daneben. Johanna übernahm die linke Seite. Schürch stieß die Tür auf.

Geradeaus vor ihnen befand sich die Toilette. Links daneben das Waschbecken. Davor die Dusche. Neben dieser kauerte Tamara Stämpfli auf dem Boden. In der rechten Hand hielt sie ein Stück des Duschvorhangs. Er war heruntergerissen worden. Tamara schlotterte.

»O Gott, Tam!« Johanna steckte ihre Pistole weg.

Schürch blickte sie fragend an.

Sie deutete ihm, seine Waffe zu versorgen. »Das ist Tamara Stämpfli. Bernhards Tochter.« Dann betrat sie das Bad und kniete vor ihrer Freundin auf den Boden. »Bist du verletzt?«

Tamara reagierte nicht. Am ganzen Körper zitternd, blickte sie starr auf den Boden. Sie trug einen kurzen Rock und eine dünne Bluse. Draußen regnete es seit Stunden. Und es hatte merklich abgekühlt.

»Hast du eine Decke im Auto?«

Schürch nickte. »Eine Notfalldecke.«

Johanna hörte, wie er sich entfernte. Sie nahm Tamaras Kopf in beide Hände und versuchte, ihr in die Augen zu blicken. Sie anzusprechen. Keine Reaktion. Tamaras Bewusstsein war woanders. Eine Weile nahm sie die Freundin in den Arm. Als sie hörte, dass Schürch zurückkam, ließ sie sie wieder los.

»Tamara, wir versuchen jetzt aufzustehen. Dann gehen wir in den anderen Raum hinüber, wo du auf einen Sessel sitzen kannst.« Es war, als spreche sie mit einer taubstummen, gefühllosen Blinden.

Sebastian erschien mit der Decke.

»Hilf mir, sie auf die Beine zu stellen. Dann gehen wir in die Sitzecke hinüber.«

Ihr Kollege kam in das Bad. Johanna fasste Tamara unter der rechten Schulter. Schürch nahm die andere Seite. So versuchten sie, Stämpflis Tochter auf ihre eigenen Beine zu stellen.

Augenblicklich begann Tamara zu schreien. Laut und schrill. Eine Stimme, die Wände zum Einsturz bringen konnte. Vielleicht auch Schränke öffnen, Geschirr zerbrechen und Bilder von den Wänden reißen.

Sie ließen sie wieder sinken.

Nach einer Weile ging das Schreien in ein Wimmern über. Schürch stand auf. »Ich rufe den Notarzt.«

Johanna sah ihn an. »Jetzt brauchen wir doch die Spurensicherung. Wer weiß, was mit ihr passiert ist. Vielleicht war sie da drin, als das Ganze geschehen ist. Möglicherweise haben sie ihr etwas angetan.«

Schürch überlegte. »Ich spreche mit Kev. Wenn er einverstanden ist, mobilisiere ich das ganze Rösslispiel.« Er ging in den Korridor hinaus.

»Gib mir die Decke!«

Schürch warf sie Johanna zu. Anschließend hörte sie ihn telefonieren.

Sie wickelte die Decke um Tamara. Ein Lied fiel ihr ein, das ihre Großmutter immer gesummt hatte. Sie wusste nicht, ob sie es noch konnte. Aber sie versuchte es.

33.

Es dauerte eine Weile, bis das heiße Wasser aufgebraucht war. Dann war es unwiederbringlich weg. Johanna di Napoli blieb unter dem Wasserstrahl stehen. Nicht weil sie kalte Duschen liebte. Sie mochte sich nicht bewegen. Als sie zu zittern begann, drehte sie den Hahn zu. Danach trocknete sie sich ab und zog den Pyjama an.

Im Wohnzimmer stand die Whiskeyflasche, die ihr Camenzind ins Spital gebracht hatte. So wie sie sie auf den Tisch gestellt hatte, als sie nach Hause gekommen war. Sie nahm sie, legte sich aufs Sofa und riss die Verpackung auf. Rosarotes Krepppapier. Sie warf es auf den Boden. Dann öffnete sie die Flasche und setzte an.

Der Notarzt hatte Tamara zur Beobachtung ins Burghölzli eingewiesen. Bis zuletzt hatte sie kein Wort gesprochen. Ein Schock, hatte der Doktor gemeint. Was diesen verursacht haben könnte, konnte nur Tamara sagen. Und die schwieg.

Die Spurensicherung hatte begonnen, die Räume zu untersuchen. Frühestens Montagabend würden sie damit fertig sein. Johanna hatte den Leiter gebeten, mit dem Bad zu beginnen. Auf den ersten Blick hatte er dort nichts gefunden, was auf einen Kampf hindeutete. Auch bei der oberflächlichen Untersuchung Tamaras hatte der Arzt keine Verletzungen festgestellt. Was in Bernhard Stämpflis Büro geschehen war, blieb ein Rätsel. Ebenso, wo er selbst geblieben war.

Johanna hatte versucht, ihn anzurufen. Sein Handy war aber außer Betrieb. Zumindest behauptete das die Telefongesellschaft.

Dafür hatte Johanna Claudia Escher erreicht. Sie war umgehend in das Spital gekommen. Erschreckt und besorgt wegen Tamara. Weniger wegen ihres Exmannes. Seit seiner Geburt bestehe seine Überlebensstrategie daraus, zu verschwinden, hatte sie gemeint.

Von der Notaufnahme hatte Johanna die beiden in die Klinik gefahren. Mit dem dortigen Arzt hatte sie vereinbart, dass er sie anrufen würde, wenn Tamara entlassen wurde. Auf jeden Fall würde Johanna morgen wieder vorbeischauen.

Anschließend war sie ins Büro gegangen. Die Lagebesprechung hatte nichts Neues gebracht. Von Kranach war nervös, weil der Kontakt zu Stämpfli abgebrochen war. Wenn von dem Kunsthändler keine Informationen kamen, hatten sie gar nichts mehr.

Die Kantonspolizei hatte Bogdanows Büros durchsucht. Zum zweiten Mal auch seine Wohnung. Außerdem hatten sie herausgefunden, dass er ein Motorboot auf dem See hatte und ein Appartement in Lugano. Das Boot hatten sie konfisziert. Um die Ferienwohnung kümmerten sich die Tessiner. Bis die konfiszierten Unterlagen untersucht worden waren, würden Tage vergehen. Die Fahndung hingegen hatte nichts gebracht. Bogdanow und seine Handlanger waren wie vom Erdboden verschluckt.

Das gleiche Schicksal wünschte sich Johanna herbei. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie einen Abend zu Hause. Dazu war ihre Wohnung nicht geschaffen. Zu klein und zu schmutzig. Das Allerletzte, was sie sich wünschte, war ein deprimierender Abend zu zweit  sie und ihr Selbstmitleid. Johanna betrachtete die Flasche in ihrer Hand. Sich bewusstlos zu saufen, schien ihr die bessere Wahl zu sein. Sie stand auf und ging ins Bett.
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Der Regen war weggeblasen. Das war zugleich das Letzte, was der Wind zustande brachte. Danach verzog er sich wie eine flüchtige Bekanntschaft. Gegenwärtig war wieder die Sonne am Werk.

Als Erstes ging sie schwimmen. Vielleicht würde der See ihre Augenringe wegwaschen. Nach vier Stunden im Alkoholrausch war sie aufgewacht. Danach hatten sie zu dritt auf den Sonnenaufgang gewartet. Johanna di Napoli, ihr Selbstmitleid und ihr Kopfweh. Als sie nun aus dem Wasser stieg, war sie wieder allein.

Vom Seebad fuhr sie direkt ins Burghölzli. Beim Empfang zeigte sie ihren Ausweis und fragte nach Tamara Stämpfli.

Ohne ihre Frage zu beantworten, nahm die Frau am Schalter den Hörer zur Hand und telefonierte. Danach wies sie Johanna an, auf den Arzt zu warten.

Der Herr Doktor ließ sich Zeit. Nach einer halben Stunde ging Johanna wieder an den Schalter. Eine ergebnislose Intervention. So setzte sie sich abermals.

Nach einer weiteren Viertelstunde erschien ein Mann. Um die fünfzig, mit Nickelbrille. Er war groß und hager. Auf dem Kopf hatte er keine Haare, im Nacken eine blonde Mähne.

»Sie sind von der Polizei?«

Johanna nickte und zeigte ihre Marke. »Wie geht es Tamara Stämpfli? Kann ich zu ihr?«

Unbeeindruckt gab er ihr den Ausweis zurück. »Wie es Frau Stämpfli geht, darf ich Ihnen nicht sagen. Arztgeheimnis. Besuchen können Sie Frau Stämpfli auch nicht. Sie ist heute Morgen entlassen worden.«

Johannas Eingeweide zogen sich zusammen. »Ich habe sie gestern hierher gebracht. Zusammen mit ihrer Mutter. Mit dem diensthabenden Arzt habe ich vereinbart, dass man mich verständigt, bevor sie entlassen wird.«

Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Was Sie mit meinem Kollegen vereinbart haben, ist seine Sache. Heute entscheide ich. Und ich habe Frau Stämpfli entlassen, ohne die Polizei um Erlaubnis zu bitten. Wünschen Sie sonst noch was?«

»Ein bisschen Anstand vielleicht?«

Er schien überrascht. »Wissen Sie denn, was Anstand ist?« Daraufhin drehte er sich um und ging.

Johanna überlegte, welches ihrer Lieblingsschimpfwörter am besten passte. ›Armseliger Wichser‹ schien den Sachverhalt gut wiederzugeben.

Wie von der Tarantel gestochen drehte sich der Doktor um. »Das ist Ehrverletzung! Das werde ich melden.«

Johanna ging auf ihn zu. Er trat einen Schritt zurück.

»Wissen Sie denn, was Ehre ist?«

Danach wandte sie sich um. In ihrem Rücken hörte sie ein wildes Schnaufen.

Die Frau am Empfang starrte angestrengt in ihren Terminkalender. Als Johanna an ihr vorbeiging, blickte sie kurz auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben erhielt sie eine Kusshand von einer Polizistin.

Draußen versuchte Johanna, Tamaras Mutter anzurufen. Sie antwortete nicht.

Frustriert stieg di Napoli auf ihre Vespa. Das Einzige, was ihr jetzt helfen konnte, war der Samstagsmarkt in Oerlikon.
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Die Polizistin am Schalter nahm den Reisepass und die Flugtickets entgegen. Es war eine ältere Beamtin. Ziemlich korpulent. Bei der Passkontrolle saß sie den ganzen Tag. Physische und geistige Unbeweglichkeit schienen die Hauptmerkmale dieses Jobs zu sein. Vermutlich auch die Schlüsselqualifikationen.

An den russischen Patriarchen heranzukommen, war nicht einfach gewesen. Dazu brauchte es eine Empfehlung. Einen Türöffner. Nicht irgendeinen Menschenhändler, der ihrem Vater Mädchen lieferte. Dazu brauchte es ein Tier, das sich am anderen Ende der Fresskette bewegte.

Unter normalen Umständen wäre dies Bogdanow gewesen. Oder Stämpflis Zuger Anwalt. Diese beiden Türen hatte sie selbst zugeschlagen. Also hatte sie sich etwas einfallen lassen müssen. Ihr Glück, dass ihr Vater immer noch gute Kontakte in Deutschland hatte. Auch solche außerhalb von St. Pauli.

Ein Berliner Immobilienmakler hatte ihr geholfen. Er war international tätig. Auch in der Schweiz. Für den russischen Mob investierte er bluttriefendes Geld in blitzblanke Glasfassaden. Sie blickten auf verschiedene, für beide Seiten erfolgreiche Geschäftsabschlüsse zurück. Das Beste aber war, dass der Mann eine Rechnung mit Bogdanow offen hatte. Der hatte ihn viel Geld gekostet, weil er es in eine Firma gesteckt hatte, die Konkurs gegangen war. Der Berliner vermutete, dass Bogdanow das Unternehmen vorher ausgeschlachtet hatte wie eine Mastsau. Zumindest hatte er sich so ausgedrückt.

Sie blickte auf die Uhr. Ihr Programm war gedrängt. Zunächst würde sie nach Berlin fliegen. Dort den Makler treffen. Er würde ihr einige Informationen geben, die sich nicht am Telefon übermitteln ließen. Danach weiter nach Russland. Dort ging es um die Wurst, wie ihr Vater sagen würde.

Die Beamtin musterte sie. Es war das personifizierte Misstrauen. Irgendetwas gab sie in den Computer ein.

Zweckmäßig wäre die Adresse eines ihrer Fitnesscenter. Salome Hügli schmunzelte. Vor Kurzem hatte sie eines in der Nähe des Flughafens eröffnet. Es lief nicht wie erwünscht. Sie hatte dem Geschäftsführer ein Jahr Zeit gegeben, um den Break-even zu erreichen.

Wortlos gab ihr die Beamtin die Papiere zurück. Dann fiel ihr Blick auf den Nächsten in der Reihe.

Bevor Salome Hügli zum Gate ging, musste sie ein Souvenir kaufen. Eine Nettigkeit für den Padre Padrone. Schokolade vielleicht. Oder ein Taschenmesser. Das könnte sie ihm in den Hals rammen, wenn die Verhandlung nicht zufriedenstellend verlief. Glücklicherweise verhinderten die Sicherheitsvorschriften solche Pläne. Sie steuerte auf ein Uhrengeschäft zu.

Als Salome Hügli außer Sichtweite war, ergriff die Beamtin das Telefon. Den nächsten Kunden ließ sie warten. Ihren Anruf beantwortete ein Mann, der auf der anderen Seite der Glaswand stand. Neben den wartenden Flugpassagieren. Jeans, Turnschuhe, weites Hemd mit Karomuster, unter dem sich viel verstecken ließ. Der Mann holte ein Handy aus seiner Gesäßtasche. Interessiert hörte er zu. Nickte. Dann setzte er eine Pilotensonnenbrille auf und ging.

36.

Am Blumenstand kaufte sie einen Strauß. Diesmal hieß das Stichwort ›Alles Scheiße!‹. Die taube Floristin machte das Beste daraus. Es waren Farben, bei deren Anblick man unausweichlich lachen musste. Einen Augenblick lang freuten sie sich gemeinsam. Dann kam neue Kundschaft.

Johanna di Napoli bezahlte und drehte sich um. Vor ihr stand ein junger Mann. Er lächelte. Dabei sah er unheimlich gut aus. Johanna schaute zuerst ihn an, dann den Blumenstrauß, dann wieder den Mann.

»Das ist wunderschön. Wie Sie«, sagte er mit einem starken französischen Akzent.

»Merci beaucoup« entgegnete sie. »Für dieses himmlische Kompliment lade ich Sie zum Kaffee ein. Kommen Sie mit?«

»Bis ans Ende der Welt«, meinte er verschmitzt.

Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn fort. »Vielleicht nehmen wir lieber einen Pastis?«

Es wurden mehrere daraus. Er hieß Luc und kam aus Lausanne. Er hatte italienische Wurzeln. Wie sie. Von Beruf war er Anwalt. In seinen Lehr- und Wanderjahren, wie er meinte. In Zürich machte er ein Volontariat in einer Kanzlei. »Um besser kennenzulernen das Wirtschaftsleben.« Zuvor hatte er bei der Staatsanwaltschaft des Kantons Waadt gearbeitet. Als sie ihm sagte, dass sie Polizistin war, fand er das ›très charmant‹. Andere Männer kurbelten nach dieser Information häufig die Rollläden herunter. Mit ihm konnte sie sogar fachsimpeln. Sie erfuhr unter anderem, wie ihr Dienstgrad in der Romandie hieß.

Nach einigen Drinks spazierten sie durch die Beton- und Glasbauten von Neu-Oerlikon. Nicht wirklich romantisch. Aber lustig. Im Oerliker Park stiegen sie auf den Turm hinauf. Die Aussicht bestand aus kiffenden Jugendlichen und Kinderwagen.

Währenddessen erzählte er ihr von Italien. Sein Vater stammte aus dem Veneto. Er war als Landarbeiter in die Schweiz gekommen. Schließlich hatte er sich in Renens niedergelassen. Einem Vorort von Lausanne. Dort hatte er bis zur Pensionierung in derselben Firma gearbeitet. Eine Bauchemiebude. Die Chemikalien hatten seine Gesundheit gefressen. Nun lag er im Spital.

Bei diesem Stichwort blieben sie einen Moment still und schauten den Halbwüchsigen zu.

Dann erzählte Luc von den Ferien in Italien. Vom Meer, von den Familienfesten in einem Restaurant in den Bergen. Von den Cousins, die ihn Svizzerotto nannten.

Johanna kannte ihre italienische Familie nicht. Italien nur von eigenen Reisen. Allerdings gab es kaum eine Gegend auf der Halbinsel, wo sie nicht gewesen war. Die Sprache hatte sie in der Schule gelernt. Und als Teenager bei einem Sprachaufenthalt während der Sommerferien in Bologna. Zusammen mit Tamara Stämpfli. Allein hätte ihre Großmutter sie nicht gehen lassen. Bernhard Stämpfli hatte einen Teil der Kosten übernommen. Er war immer großzügig gewesen.

Sie wandte sich wieder ihrer Bekanntschaft zu. »Kennst du die italienische Literatur der Nachkriegszeit? La Romana von Alberto Moravia oder Tutti i nostri ieri von Natalia Ginzburg?«

Er schüttelte den Kopf. »Alles, was ich in Italien gelesen habe, ist die Gazzetta dello Sport.« Nachdenklich blickte er sie an. »Wir waren nicht bewusst italienisch. Verstehst du, was ich meine? Wir sind einfach zu unseren Verwandten in die Ferien gefahren. Das ist alles.«

Johanna nickte. »Es sind zwei meiner Lieblingsbücher.« Augenblicklich hatte sie eine Idee. »Wenn das nächste Mal ein Zyklus zum italienischen Neorealismus läuft, gehen wir Riso Amaro schauen. Einverstanden?«

Luc lachte. »Wenn ich dann noch lebe, sicher.«

Johanna zündete eine Zigarette an. Er war Nichtraucher. Einer von der toleranten Sorte. Wahrscheinlich der Einzige. »Ich habe Hunger. Gehen wir?«, fragte sie.

In der Metzgerhalle beim Sternen Oerlikon aßen sie Fleischkäse mit Kartoffelsalat. Von der Terrasse aus schauten sie den Junkies zu, die zur Anlaufstelle pilgerten. Sie war ein paar Meter weiter in der Wallisellenstrasse. Am Tisch neben ihnen saßen vier Männer beim Kartenspiel. Zigarrenrauch lag in der Luft.

»Du wohnst hier?«

Johanna streute jede Menge Salz auf die Kartoffeln. »Als ich nach Zürich gezogen bin, waren die Mieten hier draußen noch günstig.« Sie schaute den Blumenstrauß auf dem Stuhl neben ihr an. Die ganze Zeit hatte sie ihn mit sich herumgetragen. »Wenn der Markt nicht wäre, würde ich wegziehen. Es ist mir nicht dörflich genug.«

Luc nickte. »Zu viele Büros. Gibt es auch in Lausanne.«

Er legte sein Besteck auf den Teller. Der war noch halb voll. Deutsch-schweizerische Hausmannskost schien nicht sein Ding zu sein.

Johanna stibitzte ein Stück Fleischkäse von seinem Teller. »Magst du nicht mehr?«

Er schüttelte den Kopf. Auf einmal sah er nachdenklich aus.

»Ist alles in Ordnung?«

Er lächelte. »Ja, sicher.« Es wirkte sehr gequält.

Die Jasser am Nebentisch stritten sich. Einer war mit der Spielweise seines Partners nicht einverstanden. Ein weiterer schüttete Öl ins Feuer und hänselte die Kollegen. Schließlich wurde der Frieden mit einer Runde Bier und Schnaps erkauft.

Johanna aß ihren Teller leer. Vielleicht hätte sie nicht in eine Proletenkneipe gehen sollen. Sie war rüde Umgangsformen dermaßen gewohnt, dass sie kaum mehr merkte, wie befremdend dies für andere Leute sein konnte.

Luc begleitete sie zum Marktplatz, wo ihre Vespa stand. Beim Abschied getraute Johanna sich nicht, ihn zu küssen. Er machte auch keine Anstalten. Also gaben sie sich die Hand. Immerhin konnte sie ihm seine Handynummer abluchsen. Und das Versprechen, dass sie sich wieder treffen würden.
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Das Telefon klingelte. Tropfnass stürmte Johanna aus der Dusche. Sie hatte keine Ahnung, wo sie das verdammte Handy hingeschmissen hatte. Aber sie war sicher, dass am anderen Ende der Leitung ein junger welscher Anwalt wartete. Mit kastanienbraunen Augen. Und einem Lächeln, mit dem er in einer Urchristengemeinde die freie Liebe einführen könnte.

Vor Aufregung schmiss sie fast die Vase um. Der Blumenstrauß verlieh ihrer Zweiraumwohnung einen Hauch von Rio de Janeiro. Es war, als summten die Blumen pausenlos The Girl From Ipanema.

Das Handy verstummte plötzlich. Scheiße! Wo war es bloß?

Sie hob das Krepppapier auf, das am Boden lag. Neben der durchsichtigen Blumenverpackung. Dabei glitt sie aus. Auf einem Mobiltelefon. Im Fallen konnte sie sich gerade noch auf das Sofa retten, bevor sie auf ihrem Couchtisch zerschellt wäre. Sie griff nach dem Handy und drückte die Rückruftaste.

»Wir müssen uns treffen, Johanna!«

»Mist. Bist du das Bernhard?«

»Freut mich, dass es dich auch freut.« Er klang gehetzt. »Ich hole dich in fünf Minuten ab. Warte vor deinem Haus auf mich.« Er beendete das Gespräch.

Johanna schaute zu, wie sich ihr Sofa mit Wasser vollsog, das von ihr heruntertropfte. Das Duschmittel überzog den Stoff mit feinem Schaum. Sie hatte sich gerade eingeseift, als der Klingelton in ihre Tagträume gedrungen war.

Wohl oder übel ging sie wieder ins Bad und spülte den letzten Schaum von ihrer Haut. Dann schrubbte sie sich trocken. Im Schlafzimmer nahm sie ein paar Kleider aus dem Schrank. Egal was. Sie wollte Bernhard Stämpfli nicht bezirzen. Nachdem sie angezogen war, steckte sie die Dienstwaffe in das Holster und zog ein Jackett an, das die Pistole verdeckte.

Als sie die Wohnung verließ, steckte sie missmutig eine Zigarette in den Mund. Auf dem zweitletzten Treppenabsatz kam ihr Frau Zuberbühler entgegen. Hausmeisterin aus Leidenschaft. Sie folterte Johanna mit dem bösen Blick. Diese konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und die Kippe anzuzünden. Aus den Augen ihrer Nachbarin sprühten glühende Funken.

»Ich weiß, in Singapur würde ich jetzt aufgeknüpft«, sagte Johanna im Vorbeigehen. »Aber wir sind in der Schweiz. Das ist ein freies Land.« Sie ging weiter und öffnete die Haustür.

In diesem Moment rissen die Nerven der alten Frau. Das Flurfenster wurde aufgezerrt. Es lag schräg über dem Eingang. »So eine ist Polizistin! Eine Schande ist das. Kein Wunder fahren die Neger Auto! Und die Tamilen tragen Lederjacken! Unsereins getraut sich nicht mehr auf die Straße. Schämen sollten Sie sich!«

Das Fenster wurde zugeschlagen.

Johanna öffnete das Gartentor und hielt Ausschau nach Stämpfli. Er kam, als sie gerade die zweite Zigarette anzündete. Der Freiheit zuliebe.

Stämpfli öffnete die Beifahrertür. Sie stieg ein und blies den Rauch aus.

»Hier drinnen kannst du nicht rauchen, Johanna. Das ist ein Mietauto.«

Sie öffnete die Tür.

»Also gut! Aber mach das Fenster auf.«

Johanna schloss die Tür wieder und ließ die Scheibe herunter.

Bernhard Stämpfli gab Gas. »Ich bin schon zweimal um den Block gekurvt.«

Er fuhr in Richtung Bahnhof Oerlikon, bog aber vorher ab. Es sah aus, als wollte er in die Innenstadt fahren.

»Machen wir Sightseeing, Bernhard? Mittlerweile kenne ich Zürich recht gut.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mit dir reden. Und im Auto ist das Risiko am kleinsten, dass jemand mithört.«

»Bist du auf der Flucht?«

Er nickte. »Hügli hat mich fallen lassen. Jetzt bin ich Freiwild.« Vor dem Bucheggplatz bog er ab. Stadtauswärts. »Dreißig Jahre haben wir zusammengearbeitet. Und jetzt verkauft mich der Schuft an die Russen.« Unwillkürlich trat er aufs Gas. Als er es realisierte, bremste er.

»Ich habe Tamara gestern in deinem Büro gefunden. Sie war völlig aufgelöst und stand unter Schock. Hast du das gewusst?«

Erschreckt schaut er sie an. »Um Gottes willen, nein! Ich habe mit niemandem gesprochen. Es ist zu gefährlich.« Er überlegte kurz. »War es einer ihrer paranoiden Anfälle?«

Johanna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie solche Anfälle sind. Jedenfalls hat es mich zu Tode erschreckt.« Sie warf die Kippe aus dem Fenster hinaus. Der Fahrtwind war warm. »Es geht ihr besser. Sie hat Medikamente erhalten.«

Stämpfli warf ihr einen raschen Blick zu, bevor er an einem Rotlicht stoppte. »Hast du sie gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Abend mit Claudia telefoniert. Die beiden haben einen Ausflug in die Glarner Alpen gemacht. Zur Entspannung. Morgen besuche ich sie.«

Er fuhr wieder an und steuerte in Richtung Autobahn.

»Weißt du, dass dein Büro verwüstet worden ist? Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

»Ja? Ich war nicht dort. Ich gehe nirgends hin, wo man mich erwarten könnte. Aber es erstaunt mich nicht. Sie werden nichts finden. Genauso wenig wie deine Leute.« Er schmunzelte. »Es geht jetzt um meinen Kopf, Johanna. Das ist kein Spiel mehr.«

»War es denn jemals ein Spiel, Bernhard?«

Er seufzte. »Als ich angefangen habe, war es so.« In Affoltern fuhr er auf die Autobahn nach Westen. »Auf einer Ausgrabung in Italien habe ich Werners Schwester kennengelernt.«

Johanna horchte auf. »Werner Hüglis Schwester?«

Er nickte. »Sie war Archäologin und etwas älter als ich. Ich habe Kunstgeschichte studiert. Am Monte Iato in Sizilien hatte ich einen Ferienjob. Das Archäologische Institut der Uni Zürich hat in den Siebzigerjahren dort gegraben.« Er reihte sich in den Samstagabendverkehr ein. »Es war Liebe auf den ersten Blick. Eine wundervolle Romanze in einer wundervollen Zeit in einem wundervollen Land. Tja, und aus lauter Sentimentalität habe ich eine griechische Tonscherbe mitgehen lassen. Weiß und rund. Mit blauer Farbe war ein Stier aufgemalt. In der Schweiz habe ich dann herausgefunden, wie viel Wert so etwas hat. Aber ich habe sie nie verkauft.« Mit den Fingern trommelte er einen Takt aufs Lenkrad. Sie kamen nur noch im Schritttempo vorwärts. »Dann ist Werner auf die Idee gekommen, ein Geschäft daraus zu machen. So einfach ist das. Du machst ein bisschen Geld. Dann etwas mehr. Dabei lernst du, wie das Geschäft funktioniert. Du willst dich verbessern, gehst Risiken ein. Machst plötzlich Gewinne wie ein Börsenspekulant. Und schon hat es dich erwischt und lässt dich nie mehr los.« Er lächelte sie an. »So geht das. Nur die Liebe ist daran zerbrochen. Werners Schwester ist ein viel zu anständiger Mensch. Wegen dieser Sache hat sie mit uns beiden gebrochen. Sie lebt immer noch in Italien.«

Der Verkehr wurde flüssiger. Sie fuhren weiter westwärts.

»Woher weißt du denn, dass Hügli sich gegen dich stellt, Bernhard?«

Er trommelte wieder auf dem Steuerrad herum. »Ich weiß es nicht, aber ich vermute es. Es ist naheliegend. Seit gestern versucht er herauszufinden, wo ich gewisse Dinge versteckt habe. Er wühlt in meinen Sachen herum. Setzt meine Kontaktpersonen unter Druck. Wenn das nicht gegen mich gerichtet wäre, könnte er mich direkt fragen, oder?« Langsam schraubte er das Tempo hoch. »Ich bin sicher, dass seine Tochter auf ihn eingewirkt hat. Sie steckte schon hinter der Entführung. Allerdings hat sie kaum damit gerechnet, dass Bogdanow ihren eigenen Mann umbringen würde. Sie hat den Widerling unterschätzt. Weil er schwul ist.« Er lachte.

»Halte dich bitte an die Geschwindigkeitslimite, Bernhard. Es wäre peinlich, wenn uns eine Streife zusammen erwischen würde.«

Sofort nahm Stämpfli seinen Fuß vom Gaspedal.

»Salome Hügli steckte hinter der Entführung?«

Er nickte. »Sie hat Bogdanow verraten, wann und wo Hüglis Anwalt und ich uns treffen wollten. Es ging um die Übergabe des Zylinders. Hügli sollte ihn aufbewahren. Aber ich hatte ihn nicht dabei. Vorsichtshalber.«

Johanna war irritiert. »War nicht geplant, das Siegel an diesem Abend zu verkaufen?«

Stämpfli grinste. »Du meinst der Polizei? Nein. Das war ein Ablenkungsmanöver.«

»Du hast gewusst, dass der Kunde ein verdeckter Ermittler ist?«

Er schaute sie mitleidig an. »Johanna, für wen hältst du mich? Glaubst du, ich wäre in diesem Geschäft reich geworden, wenn ich jedem V-Mann auf den Leim ginge?« Er drückte einige Knöpfe auf dem Armaturenbrett. »Hör zu, ich gebe dir einen Tipp. Du kannst es in deinen Rapport schreiben. Sammler sind Spinner. Die haben einen Tick. Sie sind stinkreich und finden es langweilig, legal Geld auszugeben. Sie kriegen keinen mehr hoch und brauchen einen anderen Kick. Sie sind besessen von irgendeinem Volk, das es seit Jahrtausenden nicht mehr gibt. Was auch immer. Jedenfalls sind es extreme Persönlichkeiten, die extreme Dinge tun.« Mittlerweile hantierte Stämpfli mit den Hebeln am Steuerrad. Der Scheibenwischer setzte ein. Er schaltete ihn wieder aus. »Euer Mann hat sein Rolle gut gespielt. Das muss ich zugeben. Seine Legende war einwandfrei.« Er zwinkerte Johanna zu. »Ihr müsst ihn nicht entlassen. Er hat nichts falsch gemacht. Aber er ist eben ein anständiger Mensch. Ob einer ein Wohltäter ist oder ein Schlächter, spüre ich. Weißt du, was ich meine?«

Johanna ließ ihn reden.

»Ich bin misstrauisch geworden. Also hat Werner Hügli eine Keuschheitsprobe organisiert. Mit minderjährigen Mädchen. Mit sehr, sehr jungen. Hügli ist der Schweineigel von uns beiden.«

Johanna fühlte, wie sich ihr Magen regte.

Stämpfli gluckste trocken. »Dabei hat euer Mann nicht mitgemacht. Er hat sich herausgeredet. Das ist das Dilemma eines verdeckten Ermittlers. Er darf den bösen Buben nur spielen.« Er lächelte selbstvergessen und fingerte weiter an den Hebeln und Schaltern seines Autos herum. »Von dem Augenblick an, haben wir den Kontakt nur noch zum Schein aufrechterhalten.«

Johanna presste die Zähne zusammen und unterdrückte die aufkommende Wut. Sie versuchte, nicht an Hüglis Mädchen zu denken. »Was suchst du eigentlich?«

»Den Tempomat. Damit müsste ich mich weniger ums Fahren kümmern und könnte endlich auf den Punkt kommen.«

Johanna schaute das Armaturenbrett an. »Versuch mal den da.« Sie zeigte auf einen Knopf.

»Tatsächlich. Aus dir ist was geworden, Kind.« Stämpfli stellte Tempo hundertzwanzig ein. »So, jetzt also zum Geschäft.« Er machte eine kurze Pause und achtete auf den Verkehr. »Ich habe drei Dossiers mit Unterlagen zusammengestellt. Wenn du eines davon zu sehen bekommst, bin ich tot.«

Johanna bereute, dass sie kein Aufnahmegerät dabeihatte. Es musste alles so schnell gehen. Er hatte ihr keine Zeit gelassen, sich vorzubereiten.

»Zwei der drei Dokumente schützen mich vor den Russen. Wenn ich umgebracht werde, bedeutet dies, dass Werner Hügli diese Unterlagen bereits gefunden und verkauft hat. Das dritte Dossier ist meine Rache an Hügli.« Bernhard Stämpfli lachte bitter. »Es geht um seine minderjährigen Huren. Er stattet sie mit falschen Papieren aus. Von A bis Z. Falsche Namen, falsche Nationalität, falsches Alter. Das geschieht im Ausland, verstehst du? In der Schweiz werden sie ganz normal auf dem Migrationsamt angemeldet. Und schon ist Daniela aus der Dominikanischen Republik plötzlich achtzehn statt vierzehn, heißt Maria und kommt aus Mexiko in die Schweiz, um Agronomie zu studieren.« Unvermittelt schlug er mit der flachen Hand auf das Steuer. »Ich habe die Adresse seiner beiden Fälscher. Aus der Zeit, als er mir noch vertraut hat und ab und zu etwas herumliegen ließ. Der eine ist Franzose, der andere Österreicher. Solche Leute findet man nicht einfach so. Wenn ihr die beiden aus dem Verkehr zieht, hat Werner ein Problem. Dann müsst ihr ihn überwachen und zuschauen, wie er es löst.« Er blickte Johanna triumphierend an. »Diese Unterlagen kriegst du, wenn mir etwas zustößt.«

Fluchend trat er auf die Bremse, als vor ihnen ein Bremslicht aufleuchtete. Mittlerweile war es dunkel.

»Wo sind wir eigentlich?« Ein Schild zeigte die Ausfahrt Neuenhof an. »Ich nehme die Abfahrt hier und fahre dann zurück.« Er blinkte und zweigte rechts ab.

Bis sie auf der anderen Seite wieder auf die Autobahn gefahren waren, blieb er still.

»Nun zu den anderen beiden Dossiers. Wenn mir etwas zustößt, wurden mir diese entwendet. In diesem Fall kriegst du eine Kopie. Damit kannst du zwar niemanden verhaften. Aber sie werden dir bei den weiteren Ermittlungen helfen.«

Johanna nickte und schwieg.

»Das erste Dossier bringt Bogdanows Hintermänner ins Schwitzen. Denn sie benutzen eine Transportfirma für den Schmuggel von gefälschten Markenartikeln. Ich habe mit derselben Firma zusammengearbeitet.«

»Ich dachte, Hügli hätte den Transport organisiert?«

Stämpfli schüttelte den Kopf. »Das Wichtigste habe ich nie aus der Hand gegeben. Hügli war für die Lagerung zuständig. Und fürs Grobe. Wenn mal einer nicht zahlen wollte. Aber Lieferanten und Kunden behalte ich immer selbst im Griff.« Er betätigte wieder den Tempomat, der sich beim Manövrieren zuvor automatisch ausgeschaltet hatte. »Ich habe eine Liste mit sämtlichen Schlüsselkontakten. Wenn man Container voller Schmuggelware von China nach Westeuropa transportiert, muss man viele Hände schmieren. Meine Aufstellung ist ein halbes Jahr alt. Damit kann man diese Firma aus dem Verkehr ziehen. Das andere Dossier bringt Bogdanow ins Grab.« Er lachte böse. »Er vertritt seinen Auftraggeber bei den Geschäften mit dieser besagten Transportfirma. Dabei hat er in die Kasse gegriffen, um ein vorübergehendes Geldproblem zu überbrücken. Er hat sich verspekuliert und Schulden gemacht.« Stämpfli blickte Johanna an. »In einer ehrenwerten Gesellschaft steht auf Hinterziehung die Todesstrafe. Wegen der Ehre, nicht wegen des Geldes. Das wusste Bogdanow. Deshalb hat er zurückgezahlt, sobald er wieder flüssig war. Aber!« Wieder schlug er mit der rechten Hand auf das Steuerrad. »Ich habe dafür gesorgt, dass sein Geld nicht angekommen ist. In den Büchern fehlt der Betrag. Clever, wie ich bin!«

»Darf ich wissen, wie du das angestellt hast?«

Stämpfli grinste. »Das ist nicht schwierig, wenn man sensibel ist für menschliche Schwächen.« Vor lauter Dramatik ließ er beinahe das Steuer los. Im letzten Augenblick dachte er wieder ans Autofahren. »Die Geschäfte der Transportfirma führt ein Zuger Anwalt. Ich weiß nicht, wie lange er sich noch halten kann, denn er hat verschiedene Verfahren am Hals. Dieser Mann hat viele Eigenschaften. Die wenigsten sind angenehm für seine Mitmenschen. Die wichtigste aus meiner Perspektive ist, dass er ein Sammler ist. Einer mit einem unglaublich exquisiten Geschmack. Das macht ihn erpressbar. So einfach ist das.« Er wurde wieder ernst. »Wenn mir etwas zustößt, rufst du meine Schwester an.«

Das hatte Johanna nicht erwartet. »Ist sie in deine Geschäfte involviert?«

»Wo denkst du hin.« Stämpfli schüttelte den Kopf. »Sie hat keine Ahnung. Aber ich habe ihr geholfen, als es ihr schlecht ging. Jetzt hilft sie mir. Es ist nichts Illegales. Halte sie also bitte raus. Okay?«

Johanna nickte. Dann stellte sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, seit sie in das Auto gestiegen war. »Und Tamara?«

Irritiert blickte Stämpfli sie an.

»Hast du sie in das Geschäft hineingezogen?«

Er machte eine ärgerliche Handbewegung. »Wie kommst du darauf? Lass Tamara in Ruhe! Sie ist krank.«

»Das weiß ich. Aber wenn du sie bereits ins Spiel gebracht hast, kann sie niemand mehr außen vor lassen. Ich am allerwenigsten.«

Stämpfli seufzte. »Was weißt du?«

»Dass das Zylindersiegel aus New York in die Schweiz gekommen ist. Hat Tamara es hergebracht?«

Zögernd nickte er.

»War dies das einzige Mal oder hat sie öfters für dich gearbeitet?«

»Hör auf, Johanna! Das tut wirklich nichts zur Sache.«

Die Wut regte sich in ihrem Bauch. »Und ob es das tut! Nächstens fliegen dir deine Dreckgeschäfte um die Ohren! Da ist es sehr wohl relevant, ob Tamara mit hochgeht. Sie ist deine Tochter. Und meine Schulfreundin. Verdammt!«

Er schüttelte seinen Kopf hin und her.

Ihr war, als ob er wässrige Augen hatte.

»Was meinst du denn, Johanna? Tamara hat einen aufwendigen Lebensstil. New York ist teuer. Dazu die Drogen. Glaubst du, das kriegt man mit ein bisschen Fotografieren auf die Reihe? Natürlich habe ich ihr geholfen. Finanziell. Unsere Familie nagt nicht am Hungertuch. Dafür hat sie mir ab und zu einen Gefallen getan. Nichts Großes. Hauptsächlich Kurierdienste. Aus den wirklich kriminellen Sachen habe ich sie rausgehalten.«

»Was du nicht sagst!« Ihre Stimme überschlug sich. »Letztes Jahr hat ein Ami acht Monate kassiert. Für das Schmuggeln von drei Zylindersiegeln aus dem Bagdader Nationalmuseum. Ist das nicht wirklich kriminell?« Ihr kamen die Tränen. »Möglicherweise geht deine Tochter wegen dir ins Gefängnis. Und du spielst mir den sorgenvollen Vater vor! Du egoistischer Scheißkerl!«

Sie schwiegen. Rechts tauchten die Lichter einer Tankstelle auf.

»Lass mich hier raus!«

»Johanna, bleib vernünftig! Wir sind gleich in Zürich.«

Sie zog ihre Waffe und hielt sie ihm an den Kopf. »Lass mich hier raus!«

Stämpfli bremste und erwischte die Ausfahrt im letzten Moment. Hinter ihm hupte es. Mit größter Mühe brachte er den Wagen kurz vor den Zapfsäulen zum Stehen. Johanna steckte die Pistole weg. Sie stieg aus und schlug die Tür zu. An der Tankstelle standen Leute. Einige schauten herüber. Stämpfli wartete noch einen Moment. Dann fuhr er weiter.

Johanna zündete sich eine Zigarette an. Anschließend ging sie ein paar Schritte um die parkenden Autos herum, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte. Auf der Zigarette kauend wischte sie die Tränen weg und überlegte, was sie tun sollte. Sie schaute die tankenden Autos an. Autostopp hatte sie als Teenager zum letzten Mal gemacht.

Ein Wagen hielt neben ihr. Ein Audi. Die Scheibe wurde heruntergelassen und der Fahrer beugte sich zu ihr herüber.

»Was kostest du, Schätzchen?«

Johanna überlegte einen kurzen Moment. Dann stieg sie ein. »Wenn du mich nach Zürich bringst, lasse ich dich am Leben.«


38.

Ein livrierter Portier trug ihr Köfferchen hinter ihr her. Ein anderer öffnete das Hotelportal. Draußen wartete eine schwarze Limousine. Vor der Hintertür stand ein Chauffeur in Uniform. Wegen der getönten Scheiben sah sie nicht, ob jemand im Wagen saß. Mit einer Verbeugung öffnete der Mann. Die Tür schien unglaublich langsam aufzugehen. Ihr Herz pochte. Sie blickte in den Himmel. Er war grau und hässlich. Danach betrachtete sie die Welt um sich herum. Sie nahm ihren üblichen Lauf. Luxusautos standen vor einem Luxushotel. Luxusmenschen gingen hinein und kamen heraus. Für einige Sekunden schloss sie die Augen. Dann stieg sie ein.

Der Wagen war leer und geräumig. Aus unsichtbaren Lautsprechern säuselte leichte Klassik. Sie holte den Schminkspiegel aus der Handtasche. Ihr Gesicht war in Ordnung. Nachdem sie ihre Kosmetikutensilien wieder versorgt hatte, lehnte sie sich in das Sitzpolster und wartete. Kurz darauf stieg der Fahrer ein. Wortlos startete er den Motor. Die ersten paar Minuten achtete sie auf die Gegend. Danach fixierte sie die Autodecke und konzentrierte sich auf die kommende Verhandlung.

Nach gut zwei Stunden fuhren sie durch ein großes Tor. Kies knirschte unter den Rädern. Bedächtig rollten sie durch ein Wäldchen, dann an einem See vorbei auf ein Schloss zu. Es war aus hellbraunem Backstein gebaut. Über eine Zugbrücke kamen sie in den Hof. Er war groß und hell. In der Mitte befand sich ein Teich.

Der Chauffeur stoppte und stieg aus. Kurz darauf öffnete er die Tür. Aus dem Schloss kam ihr ein Butler entgegen. Er grüßte in makellosem Französisch und begleitete sie zum Eingang. Bevor sie eintraten, hörte Salome Hügli die Autotür zuknallen. Enten schnatterten. Sie folgte dem Butler in die Eingangshalle. Die Wände bedeckte eine Ahnengalerie. Dunkle Farben und schwere Bilderrahmen. Von da aus gingen sie in eine Bibliothek. Bücher füllten die Regale vom Boden bis unter die Decke. In dem Raum standen schwere Sessel und kupferfarbene Leuchten.

Der Butler bat sie zu warten und verschwand. Sie sah sich um. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie überwacht wurde. Die Kameras konnten an jedem beliebigen Ort versteckt sein. Zwischen den Büchern, in den Lampen. Als der Diener zurückkam, hielt er ein längliches Gerät in den Händen. Höflich entschuldigte er sich, bevor er mit dem Metalldetektor ihren Körper untersuchte. Nach dem Prozedere durchquerten sie den Lesesaal und kamen am anderen Ende in einen Salon. Der Butler führte sie zu einem Diwan. Von dort aus hatte man den Überblick über den Park. Salome Hügli setzte sich. Kurz darauf wurden Tee und Gebäck serviert. Tatsächlich hatte sie Hunger. Sie bediente sich und wartete.

Nach einer Weile war es ihr, als hörte sie in einiger Entfernung einen Helikopter landen. Einige Minuten später fuhren zwei große Geländewagen in den Hof. Gespannt stand sie auf und strich ihren Rock glatt. Sie hörte Stimmen. Dann schnelle Schritte näher kommen.

Erwartet hatte sie einen eleganten Herrn in Nadelstreifen. Den Raum betrat ein breitschultriger Typ um die dreißig. In schwarzer Lederjacke, Jeans und Sportschuhen. Er kam rasch näher, ging aber grußlos an ihr vorüber bis zu dem Tisch mit den Süßigkeiten. Er nahm sich eine Handvoll davon. Während er einen Keks nach dem anderen in den Mund stopfte, musterte er Salome Hügli von unten bis oben. Und zurück. Sein Blick war scharf wie ein Skalpell. Das Haar militärisch kurz geschnitten.

»Ihr Mut wird durch ihre Schönheit noch übertroffen.« Er schluckte den letzten Rest Gebäck hinunter und rieb sich die Hände an den Hosen sauber. Danach reichte er ihr die Hand. Fester Händedruck, starker Akzent. »Ich bin der Mann fürs Grobe.« Er machte eine tiefe Verbeugung. »Was das Grobe anbelangt, habe ich mich in Ihnen allerdings gründlich geirrt.«

Aus der Bibliothek hörte sie Geräusche. Wahrscheinlich wurde ihr Gepäck auf Wanzen und Waffen untersucht.

Kühl und ruhig zu bleiben, schien Salome Hügli die beste Strategie zu sein, solange sie ihr Gegenüber nicht besser einschätzen konnte. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Aufmerksamkeit. Und für Ihre Zeit.«

Abermals verbeugte sich der Russe theatralisch. »Es ist mir eine Ehre.«

Es war ihr, als horche er, ob der Lesesaal parat war. Dort war es nun still.

Unvermittelt wurde er ernst. »Zeit ist das Stichwort. Sind Sie einverstanden, wenn wir zum Geschäft kommen? Nach allem, was ich höre, bevorzugen Sie den direkten Weg zum Ziel. Eine kluge Einstellung. Eine, die wir teilen.« Mit dem Kopf deutet er zur Bibliothek.

»Wenn Sie wollen. Ich bin bereit.« Salome Hügli ging voraus. Im Gehen fragte sie sich, welchen ihrer Körperteile er wohl begutachtete.

Als sie den anderen Raum betraten, berührte er ganz leicht ihre Schulter. Mit der Linken deutete er zur Mitte. Dort standen zwei Sessel. Darum herum hatte es viel Platz. Die Möbel waren verstellt worden.

Sie setzten sich. Es war still. Trotzdem fühlte sie die Gegenwart von Menschen. Wahrscheinlich standen sie in der Eingangshalle neben der Tür zum Lesesaal.

»Sie sind eine Kämpferin, mein Liebe. Das gefällt mir.« Er legte die Ellbogen auf die Lehnen und klappte die Knie auseinander. »Umso mehr, als sie aus einem Land stammen, das reich geworden ist, weil es nicht kämpft.« Er lächelte maliziös. »Ich bin im Krieg groß geworden und weiß mich durchzusetzen. Auf dem Schlachtfeld und am Markt.« Sein Blick wirkte beinahe verträumt. »Sie offerieren mir Alexanders Kopf anstelle von dem Ihres Vaters?«

Genau das war sie am Tag zuvor mit dem Makler in Berlin durchgegangen. Sie hatte erst vor Ort begriffen, dass ihr Mittagessen Teil der Verhandlung war. Der Deutsche hatte sich als Vertrauter des Patriarchen zu erkennen gegeben. Salome Hügli hatte ihm ihren Vorschlag präsentiert. Er hatte entschieden, dass dieser einer persönlichen Diskussion mit dem Oberhaupt würdig war. Nun musste sie dieses noch vom gemeinsamen Nutzen des Geschäfts überzeugen.

»Ich biete Ihnen Unterlagen an, die beweisen, dass Alexander Bogdanow Sie bestohlen hat. Außerdem übergebe ich Ihnen das Kunsthandelsgeschäft von Bernhard Stämpfli. In seinen Akten gibt es Informationen, die Ihrem Unternehmen immensen Schaden zufügen könnten.«

»Was Sie nicht sagen!« Er klatschte die Hände zusammen. »Haben Sie dieses Material oder wissen Sie bloß davon?«

Der Blick des Russen war nun weniger aufdringlich als zuvor. Trotzdem fühlte es sich an, als läge sie unter einem Mikroskop.

Sie zögerte einen Moment. »Ich werde es beschaffen. Falls ich dies bis nächsten Mittwoch nicht zustande bringen sollte, gehört mein Vater Ihnen.«

Ihr Gegenüber schmunzelte. »Nur sein Kopf, meine Teure, nur sein Kopf.« Den seinen stützte er auf den Händen ab. So saß er eine Weile da. Alsdann blickte er sie wieder an. »Sie schlagen sich ausgezeichnet! Ich hoffe, Ihr Vater weiß dies zu schätzen. Er hat nicht im Geringsten Ihre Klasse.«

»Mein Vater ist mein Vater.« Das rutschte ihr heraus. Mehr wusste sie dazu nicht zu sagen.

Amüsiert legte er die Hände auf die Sitzlehnen. »Bei manchem Papa sagt sich das einfacher, als damit zu leben ist.« Er wurde wieder ernst. »In mir wächst die Einsicht, dass wir uns verbünden statt bekriegen sollten, Frau Hügli. Haben Sie diese Möglichkeit ebenfalls in Erwägung gezogen?«

Salome Hügli schlug ein Bein über das andere. »Wir sind eine unabhängige Unternehmung. Das möchten wir bleiben.« Sie schaute ihn an.

Ohne ersichtliche Gefühlsregung deutete er ihr fortzufahren.

»Strategische Partnerschaften schließe ich keineswegs aus. Wir sind lokal verankert, Sie international. Außerdem sind wir in ähnlichen Geschäften tätig. Aber nicht in identischen. Das könnte profitable Kooperationen ermöglichen.«

»Gut gebrüllt, Löwin.« Entspannt lehnte er sich in seinen Sessel zurück. »Wie hoch war Ihr Reingewinn letztes Jahr? Zwei, drei, fünf Millionen Euro?«

Auf diese Frage hatte sie gewartet. »In einem guten Jahr sind zehn drin. Wenn sich legale und illegale Geschäfte ideal ergänzen. Augenblicklich haben wir drei legale Geschäftsfelder. Die Wellness- und Fitnesscenter, die Nachtclubs, die Liegenschaften. Das Reinigungsinstitut habe ich verkauft. Dazu kommen die illegalen Tätigkeiten. Der Kunsthandel mit Bernhard Stämpfli, die Kredite, das Inkasso.«

Unbeeindruckt legte er seinen Hinterkopf auf das Lederpolster. »Drogen?«

Sie machte eine vage Handbewegung. Ihr Blick ruhte auf seinen Händen. Einen Augenblick überlegte sie, was er damit schon getan haben mochte. »Hauptsächlich als Nebengeschäft der Prostitution. Ich konzentriere mich auf die Finanzierung. Das Operative überlasse ich anderen. Längerfristig ist es zu riskant. Aber es ist nützlich als Konjunkturpuffer. Der Drogenhandel funktioniert in schlechten Zeiten wie in guten.«

Salome Hügli wartete auf eine weitere Frage. Sie kam nicht. Gleichwohl lieferte sie selbst die Antwort.

»Unsere illegalen Tätigkeiten sind mehrheitlich Überbleibsel aus Vaters Anfängen. Prostitution, Schuldeneintreiben, Hehlerei. Ich habe mich dann darauf konzentriert, das legale Geschäft aufzubauen. Sobald ich aus der Prostitution ausgestiegen bin, ist die Fassade sauber. Dann kann ich die Ganovereien meines Vaters durch seriösere Tätigkeiten ersetzen.«

Ihr gegenüber knirschte das Sesselleder. Ansonsten blieb es still.

»Solche mit mehr Organisation und Systematik.« Sie strich ihren Rock über den Knien glatt. »Nehmen wir den Kulturgüterhandel: Ich lege Ihnen Stämpflis Geschäft auf den Tisch. Als vertrauensbildende Maßnahme.« Insgeheim zählte sie drei Sekunden ab. Dann sprach sie weiter. »Und weil Sie mir keine andere Wahl lassen.« Flüchtig streifte sie das Gesicht des Russen.

Er blieb ungerührt.

»Trotzdem sind Sie gut beraten, wenn Sie die operative Abwicklung weiterhin uns überlassen. Wir haben die Kontakte. Wir sind schnell und diskret. Das Einzige, das an der Oberfläche wahrgenommen wird, ist das Verschwinden Bernhard Stämpflis. Alles andere bleibt unsichtbar. Insbesondere die Gewinne, welche wir erzielen werden.« Gespannt wartete sie auf den Effekt ihrer Rede.

Der Mann legte die Hände übereinander wie zum Gebet. Mit den Fingerspitzen strich er einige Male über sein Kinn. Dann ließ er seine Unterarme sinken und neben dem Sessel baumeln.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr Vater nicht mit gemeint ist, wenn Sie von ›wir‹ sprechen, Frau Hügli?«

Salome Hügli verzog keine Miene. »Mein Vater ist und bleibt mein Vater. Aber es wäre unprofessionell, nicht auch andere Partner zu suchen.« Je länger das Treffen dauerte, um so sicherer wurde sie. »Das ist kein Verrat an meiner Familie. Vielmehr eine strategische Notwendigkeit.«

Grölend schlug der Russe mit der rechten Faust auf die Sessellehne. »Ich kenne wenige Frauen, die Eleganz und Kaltblütigkeit so harmonisch vereinen.«

Das Lachen verlieh seinem Gesicht etwas Bubenhaftes. Er war wie ein Knabe, bei dem man nicht wusste, wozu er den Baseballschläger in seiner Hand wirklich benutzen wollte.

»Aber was macht Sie so sicher, dass ich ein rationaler Geschäftsmann bin, Frau Hügli? Kein blutgieriger Tyrann, dem Ehre und Respekt wichtiger sind als langfristiger Gewinn?« Er beobachtete sie wachsam.

Salome Hügli hörte jemanden in der Halle atmen. »Nichts macht mich sicher. Aber ich schätze, dass ich die Wahrheit bald erfahren werden.« Sie schwieg und wartete.

Einige Sekunden lang studierte er ihre Gesichtszüge. Dann legte er beide Hände auf seine Oberschenkel. »Ausgezeichnet.« Er stand auf. »Bis Mittwochabend hat Ihnen Alexander Zeit gegeben?«

Nickend erhob sie sich ebenfalls.

»Sie haben bis Mittwochmittag Zeit, die besagten Unterlagen zu beschaffen. Treten Sie nicht mit uns in Kontakt. Eine Vertrauensperson wird Sie anrufen.« Er reichte ihr die Hand. »Der Wagen bringt Sie zum Flughafen.«

Ohne weitere Floskeln drehte er sich um und ging. In die Eingangshalle kam Bewegung. Kurz darauf heulten Motoren auf.

Plötzlich hatte sie Herzrasen. Während des Gesprächs war sie ruhig und konzentriert gewesen. Nun entlud sich die Spannung.

Überzeugt, dass sie beobachtet wurde, versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Sie ging ein paar Schritte. Sofort wurde ihr schwindlig. Möglichst unauffällig lehnte sie sich an ein Bücherregal.

Im Eingang erschien der Butler. »Möchten Sie etwas essen, Madame? Die Mittagszeit ist bereits vorüber. Im Salon ist für Sie aufgedeckt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Glas Wasser bitte.«

»Sehr wohl, Madame.« Er verschwand und kam umgehend mit einem Tablett zurück.

Sie trank das Glas in einem Zug leer. Nachdem sie es dem Butler wieder zurückgegeben hatte, nahm sie ihre Handtasche vom Boden auf. »Ist der Wagen bereit?«

»Jederzeit, Madame.«

»In diesem Fall würde ich gerne gehen.«

Er nickte und brachte sie auf den Hof hinaus. Der Motor lief bereits. Sie stieg ein. Als sie aus dem Park hinaus auf die Straße fuhren, sah sie in der Ferne einen Helikopter davonfliegen. Dahinter preschten die beiden Geländewagen über die Straße.

Auf Englisch bat sie den Chauffeur, die Musik lauter zu stellen. Sehr laut. Er drehte den Regler nach oben, bis sie ihm ein Zeichen gab. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.

Im Flughafen drückte sie einem Kind das Geschenk aus dem Zürcher Uhrenladen in die Hand. Seine Mutter stand an einem Zeitungsstand und hatte ihr den Rücken zugedreht. Dann checkte sie ein. Als sie durch den Zoll gegangen war, entspannte sie sich. Sie suchte eine Bar und bestellte Wodka Tonic.

Erst jetzt dachte Salome Hügli an ihren Vater. Sie schaltete ihr Handy ein. Sicher brannte er darauf zu erfahren, ob er seinen Kopf behalten durfte.

39.

»Hast du gewusst, dass Tamara schmuggelt? Für ihren Vater?«

Claudia Escher seufzte und schenkte Tee nach. Tamara schlief. Zu dritt waren sie schwimmen gegangen. Sie hatten ein Boot gemietet und waren auf den See hinausgefahren. Nun saßen sie auf der Terrasse von Claudias Wohnung am Zürichberg. Im Garten unter ihnen stand ein Apfelbaum. Ringsherum rauchten die Grills.

»Nicht direkt. Aber es erstaunt mich nicht. Bernhard hat mich heute Morgen angerufen und mir von eurem Streit erzählt. Er macht sich Sorgen um Tamara. Er denkt, dass du ihr schaden könntest. Weil du Polizistin bist.«

Wieder fuhr Johanna die Wut des Abends zuvor in den Bauch. »Dieser verlogene Schweinehund! Auf die Idee, dass er ihr schadet, weil er ein Dieb ist, kommt er nicht! Nie im Leben! Ganz der fürsorgliche Vater, der er ist.«

Claudia lachte. »Hast du ihn wirklich gezwungen, dich mitten auf der Autobahn abzusetzen? Mit vorgehaltener Waffe?«

Johanna nickte. Sie musste ebenfalls grinsen, als sie an Stämpflis verdattertes Gesicht dachte. »An einer Tankstelle. Die Leute haben geglaubt, ich sei eine Nutte, die von einem Freier ausgeladen worden war.« Vorsichtig nippte sie an Johannas Tee. Er war heiß und stark. »Ich habe es keine Minute länger mit ihm ausgehalten. Physisch, meine ich. Ich musste raus aus diesem verdammten Auto.« Während des Redens bildete sich Gänsehaut auf ihrem Arm. Sie hielt ihn Claudia hin. »Siehst du? Es fängt schon an, wenn ich nur daran denke.«

Nachdenklich fuhr ihr Claudia über den Arm. »Das kenne ich, glaub mir. Ich war mit ihm verheiratet.« Sie nahm Johannas Hand in die ihre. »Was machst du jetzt? Wegen Tamara, meine ich. Zeigst du sie an?«

Johanna zog die Hand zurück. »Bist du wahnsinnig? Ich halte sie so lange aus der Sache raus, wie ich kann. Doch wenn Beweise auftauchen, kann ich nichts mehr tun. Vor allen Dingen wäre es besser, sie bliebe in der Schweiz. In den USA sind die Gesetze strenger. Im Moment noch.«

Claudia nickte. »Ich werde ihr vorschlagen, bei mir zu bleiben. Sie kann mir in der Galerie helfen.« Skeptisch schaute Tamaras Mutter Johanna an. »Aber ich weiß nicht, ob sie darauf einsteigen wird. Sie ist ein eigenwilliger Mensch.«

Gedankenversunken führte sie ihre Tasse an die Lippen. Aus der Nähe sah man ihr den Lebenswandel an. Ihre Augen erinnerten an verblichene Schönheit. Ihr Gesicht an erlebtes Desaster.

»Warum macht sie das überhaupt? Man kann Geld doch auch anders verdienen.«

Claudia Escher schüttelte den Kopf. »Geld? Hat Bernhard gesagt, es gehe ums Geld?«

»Er hat angedeutet, dass sie ihre Finanzen nicht im Griff hat. Wegen der Drogen.«

Claudia lachte bitter. »Die Finanzen muss man nicht im Griff haben, wenn man Stämpfli heißt. Geld ist das geringste von Tamaras Problemen, Johanna. Jetzt sowieso nicht mehr. So wie ich Bernhard kenne, wird er das Erbe seines Vaters direkt an Tamara und die beiden Buben weitergeben. Das werden einige Millionen sein. Man kann ihm viel vorwerfen. Aber nicht, dass er geizig wäre.«

Johanna klopfte auf den Tisch. »Was ist es dann? Abenteuerlust? Langeweile? Trotz?«

Tamaras Mutter zuckte mit den Schultern. »Weil ihre Mutter Alkoholikerin ist, ihr Vater ein Gangster, würde ein moralistischer Spießer sagen. Jemand anders meint vielleicht, dass sie eine rastlose Seele hat. Ich denke, dass sie ein erwachsener Mensch ist und ihr Schicksal in den eigenen Händen hält. Das respektiere ich. Was auch immer passieren wird.«

Johanna schaute die Umgebung an. Die Grillpartys waren in vollem Gang. In einem Garten gegenüber zählte sie zwölf Personen. Und ebenso viele Sonnenbrillen. Nur die Frauen hatten Haare auf dem Kopf. Eine trug ein elegantes rotes Sommerkleid. Ansonsten dominierten Shorts, Shirts und Tattoos. Der Grill rauchte fürchterlich. Man konnte den Brennspiritus von Weitem riechen. Auf einem Balkon darüber saßen zwei ältere Damen in einem Wald von Lampions und Fackeln. Sie hatten ihr Feuer im Griff. Johanna bildete sich ein, die Steaks brutzeln zu hören.

»Weißt du, was am Freitag passiert ist? In Bernhards Büro?«

Claudia Escher schreckte aus ihren Gedanken auf. Sie nickte. »Tamara hat es mir erzählt. Sie hat dort Stoff deponiert und wollte etwas davon holen. Auf einmal wurde in die Wohnung eingebrochen. Sie hat sich in der Dusche versteckt.«

Johanna schaute kritisch. »Und keiner hat ins Bad geguckt?«

»Doch, stell dir vor. Sie haben Tamara gesehen. Aber die Schurken sind offenbar selbst erschrocken. Jedenfalls sind sie verschwunden.« Sie hielt einen Moment inne. »Kannst du dir das vorstellen, Johanna? Jahrelang hast du panische Angst, dass dich jemand verfolgt oder in deine Wohnung einbricht. Völlig unbegründet und aus dem nichts heraus packt dich dieses Entsetzen. Immer wieder. Und dann werden alle deine Albträume plötzlich wahr. So ist es Tamara ergangen.«

Johanna überlegte einen Moment. »Es müssen Hüglis Leute gewesen sein. Die Russen hätten Tam kaum am Leben gelassen.«

Entsetzt riss Tamaras Mutter die Augen auf.

»Verstehst du nun endlich, Claudia? In der Scheiße, die Bernhard aufgerührt hat, kann man ersaufen.« Ruckartig stand sie auf. »Hast du keinen Grill? Ich muss etwas tun.«

40.

In seiner ganzen Pracht stand Charlie Brunner in der Tür. Braun gebrannt von der Glatze bis in die Fingerspitzen. In den Ferien hatte er seinen Schnauz zu einem Bart ausgebaut. Trotz der Hitze trug er Anzug und Krawatte. Er machte ein Gesicht, als hätte er soeben die Kreditkartenabrechnung seines Sohnes erhalten.

»Zu mir, Jo!« Er wandte sich um und ging voraus.

Köbi Fuhrer verdrehte die Augen.

Johanna di Napoli stand auf und folgte ihrem Chef. Als sie in das Büro trat, schloss sie die Tür hinter sich. Er hatte sich bereits gesetzt. Vor ihm auf dem Tisch lagen verschiedene Papierstapel. Johanna blieb stehen.

»Setz dich!«

»Es geht schon, danke.«

In seinem Blick fuhr eine Panzerdivision der Schweizer Armee in Gefechtsstellung. Hinter seinem Rücken hing ein Bajonett an der Wand. Daneben ein Foto aus dem Militärdienst.

Johanna setzte sich.

»Was soll der Scheißdreck, Jo?«

Sie machte den Rücken gerade und legte die Hände auf die Oberschenkel. »Von Kranach hat mich von sich aus angefragt. Ich dachte, das sei in Ordnung. Immerhin ist er Offizier.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Dazu kommen wir später. Wo zum Teufel ist Hanspeters Hunter?«

Das Bild hatte sie vollkommen vergessen. »Im Postbüro.«

Er sprang auf und stürmte aus dem Raum.

Sie hörte eine Tür knallen.

Kurz darauf kam er mit dem Foto in der Hand zurück. Das Matterhorn war noch da, das Flugzeug ebenfalls. Er stellte das Bild an die Wand unter das Bajonett und setzte sich wieder.

»Das hier ist eine Polizeiwache. Nicht das Sozialamt.«

Johanna gab sich Mühe, ernst zu bleiben. »Ist das wirklich so ein Drama? Ein bisschen frischer Wind tut diesen verstaubten Räumen gut.«

Mit der Faust schlug er auf den Tisch. Dann deutete er auf den Hunter. »Das ist Trübs Sohn da in der Kiste. Der größte Erfolg in Hanspeters Leben. Er hat der Schweizer Armee einen Piloten geschenkt! Das ist ihm wichtiger als sein Reihenhäuschen in der Einflugschneise. Und du hängst ihm drei Monate vor seiner Pensionierung so einen Helgen vor die Nase? Du hättest wenigstens etwas von Albert Anker nehmen können!«

Johanna konnte ihr Lachen kaum mehr zurückhalten. »Wenn so ein Bild die Polizei in ihren Grundfesten erschüttert, schaffe ich es zurück in den städtischen Fundus. Kein Problem.«

Charlie entspannte sich. »Trüb kommt nächste Woche aus dem Urlaub zurück. Du sorgst dafür, dass der Hunter fliegt, bis ihn Hanspeter im Oktober mit nach Hause nimmt. Nachher kannst du hinhängen, was du willst.«

»Also gut.« Johanna überlegte einen Moment. »Und wer kümmert sich um die Pin-ups in der Männergarderobe?«

»Was in den Spinden hängt, ist Privatsache.« Verärgert blickte er sie an. »Du hast schon genug Probleme, Jo. Spar dir Emanzensprüche!«

»Okay, okay. Ich bin ein braves Mädchen.« Beschwichtigend hob sie die Hände und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und deine Ferien? Es scheint nicht geregnet zu haben.«

Charlie zuckte mit den Schultern und breitete die verschiedenen Papiere auf seinem Pult aus. »Heißer Sand, kalte Fritten, warmes Bier.« Er deutete seinen Tisch. »Du hingegen hast abgeräumt, während ich schwitzte. Eine Strafuntersuchung ist mehr als ein Schönheitsfleck auf einem Polizistengesicht, Jo.« Er nahm ein Dossier zur Hand und las. »Nichtbefolgen der Anweisungen eines Vorgesetzten, Nichtbeherrschen des Fahrzeuges, fahrlässige Gefährdung Dritter, unverhältnismäßige Gewaltanwendung.« Er legte die Akte zurück und hob eine andere auf. »Außerdem eine Untersuchung der Staatsanwaltschaft wegen Schusswaffengebrauchs.« Er warf die Unterlagen wieder auf das Pult und kramte einen Umschlag hervor. »Ach, und heute Morgen hat das Kommando auch noch einen Brief von der Psychiatrischen Universitätsklinik bekommen. Per Express.« Er fuchtelte mit dem Kuvert in der Luft herum. »Ein Herr Doktor Liechti schreibt hier, dass er von einer Stadtpolizistin bedroht worden sei. Außerdem hätte sie ihn einen ›armseligen Wichser‹ genannt. Das kann eigentlich nur di Napoli sein.«

Johanna verschränkte ihre Arme.

Charlie legte das Schreiben des Arztes wieder auf den Tisch. »Einzig von Kranach ist begeistert. Er muss auch diesen Kram hier nicht bearbeiten.« Charlie Brunner beugte sich vor und legte die Ellbogen auf den Tisch. Unter seiner massigen Figur wirkte das Pult winzig. »Kevin will dich behalten, bis der Fall abgeschlossen ist. Dir gefällt es bei der Kripo?«

Sie nickte. »Es ist ein spannender Fall, Charlie. Ich kann wirklich etwas beitragen.«

Er spielte mit seinen Daumen. »Von Kranach ist ein cleveres Kerlchen. Mal schauen, ob er immer noch auf dich fliegt, wenn du ihm das erste Bild abgehängt hast.« Fröhlich glucksend lehnte er sich zurück. »Wenn du mir die Schreibarbeit erledigst, kannst du bei ihm weitermachen. Ich brauche einen Brief an diesen Hanswurst von Psychiater. Ferner eine detaillierte Beschreibung, wie du deinen Dienstwagen zu Schrott gefahren hast. Wenn man die gelesen hat, muss man davon überzeugt sein, dass die Schweiz für den Preis eines Dienstwagens von der größten Bedrohung seit den Römern befreit worden ist. Kriegst du das hin?«

Johanna grinste. »Kann ich die Berichte abends schreiben und tagsüber für Kevin weiterarbeiten?«

»Ohne Überstunden?«

»Ohne Überstunden.«

Charlie nickte. »Einverstanden. Aber ich bin noch nicht fertig.«

Sie schaute ihn an.

»Ich brauche eine detaillierte Darstellung deines Schusswaffeneinsatzes vom letzten Dienstag. Darin musst du begründen, wieso du keine andere Wahl hattest, als die Dienstwaffe zu gebrauchen. Das ist wichtig. Dabei kannst du nicht schlampen.« Zur Betonung des Gesagten machte er eine kurze Pause. »Den Unfallrapport brauche ich morgen Mittag. Die anderen beiden Wische am Freitag. Klar?«

Johanna hatte eine strenge Woche vor sich. »Klar.« Sie wollte aufstehen, doch Charlie schüttelte den Kopf.

»Am Mittwochmorgen um zehn hast du einen Termin bei der Staatsanwaltschaft. Wegen der Untersuchung.«

Er reichte ihr die Vorladung für eine Befragung im Rahmen der Strafuntersuchung. Sie überflog es eilig.

Charlie räusperte sich. »Außerdem hast du nächstes Wochenende Dienst. Ich hab sonst niemanden, den ich einsetzen kann. Wir sind ausgeschossen.«

Johanna stöhnte. »Du hast Glück, dass ich keine Gewerkschafterin bin.«

Ihr Chef zischte spöttisch. »Wenn du mit geringstem Einsatz schnellstens Karriere machen willst, musst du dem Polizeibeamtenverband beitreten. Deshalb wirst du bei mir aber keinen einzigen Bleistift mehr erhalten.«

Als ob sie dies nicht gewusst hätte. »Ist mein Rucksack nun voll oder willst du noch mehr hineintun?«

Er deutete auf das Bild. »Wie man einen Nagel einschlägt, weißt du ja.«

Seufzend stand Johanna auf. »Verstanden, Chef.«

Sie packte das Bild und ging.

Zufrieden strahlend brachte Charlie Brunner Ordnung auf seinen Tisch.

41.

»Wo steckt das Zeug bloß?«

Es war das erste Mal, dass ihr Vater Angst hatte. Versteckt unter seiner rüden Fassade.

»Hast du wirklich an alles gedacht?«, hakte sie nach.

Fluchend ließ Hügli den Motor aufheulen. Er preschte rechts an einer Autokolonne vorbei und reihte sich danach wieder in den Pendlerverkehr nach Zürich ein. Er hatte seine Tochter am Flughafen abgeholt. In seinem alten Pontiac Firebird. In meinen letzten Tagen will ich Spaß haben, hatte er gescherzt, als sie zum Parkplatz gegangen waren. In der Morgensonne verbrannte sein Humor jedoch schneller als das Benzin in dem Achtzylindergetriebe.

»Wir haben jede verdammte Bude auseinandergenommen, in welche Stämpfli jemals einen Schritt gesetzt hat. Glaub mir, Salome. Die Polizei wird mit Einbruchsanzeigen überhäuft.« Er hupte wild. »Ich kenne Bernhard lange genug. Im Lauf der Zeit haben wir tausend Mal das Lager gewechselt. Wir haben jedes einzelne durchsucht. Jedenfalls jene, die es noch gibt. Es wird Prozesse geben deswegen. Wenn man so viele Häuser in so kurzer Zeit knackt, geht es nicht ohne Fehler.« Er schaute seine Tochter an.

Diese zuckte mit den Achseln. »Damit müssen wir leben. Was hast du für Leute angeheuert?«

Hügli fluchte. »Die, die ich kriegen konnte. Wenn man so schnell eine so große Mannschaft zusammentreiben muss, hat man immer einige drogenabhängige Jammerlappen dabei. Das ist nicht zu verhindern. Immerhin kennen nur ganz wenige den Auftraggeber. Ich selbst habe mich zurückgehalten. Mir hing ein Fahnder am Arsch. Das kam mir sehr gelegen. Ich bin immer dort hingegangen, wo die Polizei gerade nicht sein sollte. Heute Morgen habe ich die Flasche abgehängt. Der Typ ging mir auf den Sack. Außerdem musste ich wieder mal ordentlich auf das Pedal drücken.«

Salome Hügli blickte die Fahrzeuge zu ihrer rechten Seite an. In den Wagen saßen Männer mit Krawatte und genervten Gesichtern. »Was ist mit seiner Familie?«

Werner Hügli pfiff leise durch die Lippen. »Ich habe schon daran gedacht, seine Tochter zu entführen. Das bricht ihm das Herz. Für sie legt er seinen Hals freiwillig auf das Schafott.«

Seine Tochter rieb sich die Augen. Sie hatte kaum geschlafen. »Ich wollte eigentlich fragen, ob sein Versteck etwas mit der Familie zu tun hat. Aber das mit der Tochter ist eine Möglichkeit. Weißt du, wo sie ist?«

Hügli schüttelte den Kopf. »Sie ist in Zürich. Ein paar Idioten haben sie in Bernhards Büro angetroffen, aber gehen lassen. Diese beschissenen Arschlöcher hatten die Hosen voll.« Er fuchtelte mit der rechten Hand in der Luft herum. »Von Entführung hast du nichts gesagt, habe ich zur Antwort gekriegt. Wenn ich nicht jeden einzelnen Mann brauchen würde, hinge jetzt mindestens einer im Kühlraum.« Er holte kurz Luft. »Aber wir finden sie, wenn es sein muss.«

Salome Hügli beobachtete einen Motorradfahrer, der sich durch das Gedränge zwängte. »Wir müssen mehrere Optionen gleichzeitig verfolgen. Uns rennt die Zeit davon.« Sie überlegte. »Stämpfli ist aus dem Emmental, oder?«

Ihr Vater nickte. »Aus Burgdorf. Sein Alter war der Dorfkönig. Bernhard hat kein gutes Verhältnis zu seiner Verwandtschaft. Er war das schwarze Schaf in der Herde.«

Seine Tochter blickte ihn scharf an. »Eben!«

Ihr Vater schien nicht zu verstehen.

»Überleg mal. Wenn du etwas vor einem Freund verstecken musst. Vor jemandem, der dich gut kennt. Wo tust du es dann hin? Doch wohl dort, wo dein Kumpel nie und nimmer suchen würde!«

Hügli schaute sie skeptisch an. »Das klingt einleuchtend. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass jemand aus seiner Verwandtschaft heiße Geschäftsunterlagen für ihn bunkert. Das sind gut gelagerte Landeier, Salome. Die haben viel zu verlieren und riskieren nichts. Schon gar nicht für einen Gauner wie Bernhard.«

Seine Tochter zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wissen sie nicht genau, was er ihnen gegeben hat. Oder er hat es irgendwo in Burgdorf deponiert, ohne jemanden einzuweihen.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Weißt du was, Pa? Du suchst Stämpflis Tochter. Ich kümmere mich um Burgdorf.« Sie holte ihr Handy heraus und suchte im Speicher nach einer Telefonnummer.

Hügli nickte. Sein Fahrstil wurde ruhiger.

42.

Kevin von Kranach verkürzte die Lagebesprechung, damit Johanna di Napoli ihre Berichte schreiben konnte. Es gab sowieso nicht viel Neues. Die Kantonspolizei kämpfte sich durch die bei Bogdanow konfiszierten Akten und Computer. Bis jetzt hatte sie noch nichts gefunden. Niemand erwartete, dass Bogdanow kompromittierende Unterlagen zurückgelassen hatte. Trotzdem musste die Arbeit gemacht werden.

Die Personenfahndung hatte bisher genauso wenig erreicht. Die Kantonspolizei klapperte sämtliche Spitäler und Ärzte nach der Spur des Kroaten ab. Da Johanna ihn angeschossen hatte, musste er sich irgendwo behandeln lassen. Doch allein diese Suche dauerte Tage.

Hinzu kam eine auffällige Häufung von Einbrüchen. Das wiederum absorbierte ebenfalls viel Personal. In keinem der Fälle war etwas gestohlen worden. Jedenfalls nichts, was jemand anzeigen würde.

Erwin Müller allerdings hatte das Muster schnell erkannt. Es waren Gebäude, welche in irgendeiner Weise mit Stämpfli zu tun hatten. Offensichtlich war Hügli auf der Suche nach den Unterlagen, die Bernhard erwähnt hatte. Hügli selbst wurde bei keinem dieser Einbrüche beobachtet. Er war das ganze Wochenende beschattet worden.

Johanna hatte ihr samstägliches Treffen mit Stämpfli rapportiert. Lediglich Tamaras Verwicklung in die Geschäfte ihres Vaters hatte sie weggelassen.

Anschließend hatte sie zusammen mit Müller eine Liste aller bekannten Orte zusammengestellt, die sie Hügli oder Stämpfli zuordnen konnten. Daraufhin hatten sie jene Adressen aussortiert, die von Hüglis Leuten noch nicht durchsucht worden waren. Viele blieben nicht übrig. Nach der Besprechung sollte Aeschbacher die Überwachung dieser Orte anordnen. Johanna hatte Claudia Eschers Wohnung mit auf die Liste gesetzt.

Als Letztes kam die Information, dass Salome Hügli am Samstag zuerst nach Berlin und von da weiter nach St. Petersburg geflogen war.

»Das wars.« Kevin legte die Hände auf den Tisch. »Der Kampf zwischen Bogdanow, Hügli und Stämpfli ist in der heißen Phase. Nur dass es mittlerweile drei Fronten sind, nicht nur zwei. So wie es aussieht, versucht Hügli seinen alten Freund ans Messer zu liefern und dafür sich selbst zu retten. Sehen das alle so?«

Niemand widersprach.

»Das Ärgerliche ist, dass wir immer einen Schritt hinterherhinken. Das Aufräumen der Scherben bindet so viel Personal, dass wir kaum dazu kommen, nach vorne zu denken. Wenn jemand eine gute Idee hat, wie wir aus diesem Dilemma herauskommen, steht meine Tür Tag und Nacht offen.« Er wartete einen Moment, ob sich jemand meldete. Dann stand er auf und schloss die Sitzung.

Aeschbacher deutete Johanna, ihm zu folgen. Sie verließen das Haus und gingen zwei Eingänge weiter vorn wieder hinein. Er schloss seine Bürotür. Dann setzten sie sich.

»Es ist wegen der Untersuchung, Jo. Du wirst von drei Leuten befragt. Graber, Anna von der Staatsanwaltschaft. Weil du eine Frau bist, muss mindestens eine Beamtin dabei sein. Sie ist in Ordnung. Mach aber keine Emanzensprüche! Darauf reagiert sie allergisch. Du weißt schon, Frauen sollten nichts geschenkt bekommen.«

Johanna nickt. »Finde ich auch.«

Aeschbacher kratzte sich am Bart. »Das weiß ich, Jo. Aber vergiss nicht, dass du eine Quotenfrau bist. Auf Frauenförderungsprogramme hat hier niemand gewartet.« Er hielt einen Moment inne. »Die Untersuchung leitet Schneeberger, Max. Er ist ein Militärkopf. Ein bisschen wie Charlie Brunner. Dem darfst du nicht frech kommen. Aber auf vernünftige Argumente hört er. Klar?«

Sie nickte.

»Der zugeordnete Offizier der Kantonspolizei ist Fédier.«

»Verdammt! Der hat mir gerade noch gefehlt.«

Aeschbacher schmunzelte. »Mit dem hattest du Ärger. Ich kann mich erinnern. Du hast ihn in die Eier geklemmt.« Er grinste. »Das mögen die wenigsten Männer, Jo. Und ein Formalist wie er kann es erst recht nicht ausstehen, wenn sein Dienstgrad nicht respektiert wird.«

»Ich werde ihm trotzdem nicht in den Arsch kriechen. Das kannst du vergessen, Hans. Nicht Fédier!«

Aeschbacher hob die Hände in die Höhe, als flehe er den Gott der Arschlecker an, dass er Johanna bekehren möge. »Halt dich einfach zurück. Sag lieber nichts als das Falsche. Versprochen?«

»Versprochen.«

Er stand auf. »Jetzt muss ich die Überwachungen organisieren. Das darf nicht liegen bleiben.« Er öffnete die Tür.

»Dank dir, Hans.«

Sie gaben sich die Hand.

Johanna ging in den Gebäudetrakt der Stadtpolizei zurück und begann mit dem ersten Bericht. Konzentriert arbeitete sie zwei Stunden, bis sie einen vorzeigbaren Entwurf hatte. Nach einer Kaffeepause las sie das Geschriebene nochmals durch. Es war brauchbar. Sie schickte den Text Charlie Brunner.

Danach ging sie aus dem Haus. In der Nähe der Kripo gab es einen Türken. Unterwegs kam sie an vier Coiffeursalons vorbei. Auf maximal zweihundert Metern. Die meisten Geschäfte waren dunkel. Nur in einem der Salons saß ein alter Mann auf einem Friseursessel und starrte in einen kleinen Fernseher.

Beim Türken bestellte sie einen Kebab. Sie versuchte gerade, das Essen nicht auf ihrer Hose zu verteilen, als das Telefon klingelte. Hastig legte sie ihr Gericht beiseite und wischte sich ab. Dann nahm sie den Anruf an.

Zuerst hörte sie nur ein Schluchzen am anderen Ende.

»Hallo, wer ist da? Hallo?«

»Johanna? Bist dus?« Es war Claudia Escher.

Ein Stich bohrte sich in Johannas Herz. »Was ist passiert, Claudia?«

Wieder nur Schluchzen.

Eigentlich war die Antwort auch so klar. Trotzdem fragte sie nach. »Claudia? Sag was, verdammt!«

»Tamara ist entführt worden!«

Johanna sprang auf. Aus der Hosentasche klaubte sie eine Zehnernote. Atemlos knallte sie das Geld auf den Tisch. Bevor sie auflegte, fragte sie Claudia Escher, wo sie sich aufhielt. Anschließend rannte sie auf die Straße hinaus. Schon wieder musste sie jemanden im Spital besuchen.

43.

Ihr Sohn stand am Fenster. Umgeben von anderen Kindern aus der Siedlung. Sie lärmten, so laut sie konnten. Winkend ging sie um die Hausecke.

Als die Kinderkrippe außer Sichtweite lag, beschleunigte sie ihren Schritt. Bevor sie an die Uni ging, musste sie das Abendessen einkaufen. Kochen für Gäste. Dienstags eigentlich die Aufgabe ihres Partners. Dieser allerdings hatte an diesem Abend eine Sitzung, die länger dauerte. Das war nichts Außergewöhnliches. Sie hatten beide ein strenges Programm.

Also musste etwas auf den Tisch, was schnell ging und sich trotzdem sehen lassen konnte. Roher Lachs mit Kartoffelsuppe kam immer gut an. Der Fisch wirkte edel, die Suppe bodenständig. Im Bioladen würde dies freilich ein Vermögen kosten. Doch es war den Aufwand wert. Sie hatten ein befreundetes Paar eingeladen, das sein erstes Kind erwartete. Gemeinsam wollten sie ein Haus im Tessin kaufen. Eines aus der Erbmasse ihres Großvaters. Weit hinten im Verzascatal. Zum Baden, Wandern, Lesen ein Traum. Allerdings musste es instand gesetzt werden. Damit kannten weder sie noch ihr Mann sich aus. Also brauchten sie Partner. Dazu waren die anderen beiden die perfekte Ergänzung. Er Ingenieur, sie Architektin. Idealer ging es nicht.

Als Judith Stämpfli die Lorrainestrasse einbog, hielt an der gegenüberliegenden Haltestelle der Bus vom Bahnhof her. Verschiedene Leute stiegen aus. Darunter eine Frau, der man ansah, dass sie nicht von hier war. Eine elegante Erscheinung.

Das musste ihre Verabredung sein. Mitarbeiterin einer internationalen Organisation, die verschollene Kunstwerke wiederbeschaffte. Die Dame hatte am Abend zuvor angerufen. Die Nummer hatte sie von Judiths Vater erhalten. Es ging um das Familienarchiv. Die Frau hatte auf einen schnellen Termin gedrängt. Offenbar suchte sie sehr seltene Antiquitäten. Was allerdings das Archiv eines Käsehändlers damit zu schaffen hatte, konnte Judith sich schwer vorstellen.

Trotzdem hatte sie mit der Frau ein Treffen vereinbart. Ein bisschen Neugier war dabei. An der zur Diskussion stehenden Kunst. Aber auch Interesse an einem Job in dieser Organisation. Immerhin hatte sie im Nebenfach Kunstgeschichte studiert.

Judith wartete an der Kreuzung. Als die Ampel auf Grün schaltete, überquerte die Frau die Straße. Zusammen mit anderen Leuten aus dem Bus. Die meisten kannte sie. Einige grüßten. Ein Rockmusiker lächelte. Kurz und intensiv. Immer noch.

Sie ging auf die Dame im dunkelblauen Hosenanzug zu. »Frau Davies?«

Die andere nickte erleichtert. »Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie auf mich warten, Frau Stämpfli.« Sie reichte ihr die Hand. »Ihre Wegbeschreibung war sehr hilfreich. Vom Bahnhof aus war ich schnell hier.«

Zusammen gingen sie in ein Café. Die Anwesenden musterten ihre Begleiterin. Sie setzten sich an einen Tisch im hinteren Raum. Die Frau öffnete ihre Handtasche. Ihr Kostüm war elegant, aber nicht übertrieben. Die Schminke zurückhaltend.

»Ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar, dass Sie so schnell Zeit gefunden haben, Frau Stämpfli.« Über den Tisch reichte sie ihr eine Visitenkarte.

Anne-Nicole Davies, Lost Art Recovery,
Boulevard des Philosophes, Genève



»Es handelt sich um eine für unsere Organisation extrem wichtige Angelegenheit. Wir sind unserer Sache sehr verpflichtet. Für Außenstehende ist das nicht immer nachvollziehbar.« Sie lächelte verlegen.

Judith Stämpfli nickte. »Sie suchen Kunstwerke, die verschwunden sind?« Die Bedienung kam. Sie bestellte eine Schale. Dazu ein Croissant.

»Eine ›Schale‹ ist ein Milchkaffee, nicht wahr?«

Sie nickte.

Ihre Begleiterin verlangte das Gleiche. »Wir sind eine Nichtregierungsorganisation. Unsere Hauptaufgabe ist es, verschollene Kulturgüter zu beschaffen und den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben. Häufig sind das Kunstwerke, die in einem Krieg verschwunden sind. Von Soldaten konfisziert. Von Plünderern geraubt. Manchmal ist es auch einfach Diebesgut, das nach dem dritten oder vierten Weiterverkauf bei jemandem landet, der keine Ahnung von der ursprünglichen Herkunft hat. In solchen Fällen versuchen wir, die aktuellen Besitzer davon zu überzeugen, ein Bild oder eine Figur zurückzugeben. Manchmal müssen wir die Behörden involvieren.« Sie machte ein Gesicht, als ob ihr dies peinlich wäre. »Wir waren erfolgreich im Wiederbeschaffen von nationalsozialistischer Raubkunst. Gerade auch in der Schweiz. Leider, muss man sagen.« Einen Moment lang blickte sie still auf die Tischplatte. Danach schaute sie wieder Judith Stämpfli an. »Einige dieser Kunstwerke konnten wir den Nachkommen der legitimen Besitzer zurückgeben. Andere sind im Museum. Und so wenigstens der Allgemeinheit zugänglich.« Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch. »Das ist es, was wir tun. Wenn man diese Arbeit macht, muss man ein wenig verbissen sein. Verstehen Sie, was ich meine?«

Judith Stämpfli nickte. Gedankenverloren blickte sie in Richtung Tür. Zwei riesige Tassen Kaffee und ein Körbchen mit Croissants wurden serviert. Sie nahm einen Schluck.

Dann blickte Judith Stämpfli ihr Gegenüber an. »Verdächtigen Sie meinen Großvater, Raubkunst besessen zu haben?« Sie stockte einen Moment und überlegte. »Es wäre sehr peinlich, wenn es so wäre. Aber ganz ausschließen kann ich es nicht. Er hat viele Geschäfte gemacht.«

Anne-Nicole Davies setzte die Tasse ab. »Ich verstehe Ihre Sorge, Frau Stämpfli. Das ist eine ganz normale Reaktion. Ich kann Sie insofern beruhigen, als es nicht um Ihren Großvater geht.« Sie lächelte kurz. »Ihre Familie ist jedoch trotzdem involviert.« Nach einer kurzen Pause ließ sie die Katze aus dem Sack. »Wir haben den dringenden Verdacht, dass Ihr Onkel wichtige Dokumente versteckt, Frau Stämpfli.«

»Dieser Filou!«

Sie hätte es wissen müssen. Es war immer Bernhard.

Verärgert kramte sie ein Croissant aus dem Korb. »Besitzt er tatsächlich die Frechheit, unsere Familie in seine krummen Geschäfte hineinzuziehen?« Sie biss in den Teig und kaute wütend darauf herum. Immerhin hielt der Buttergipfel, was er versprach. »Die Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen, nicht wahr?«

Anne-Nicole Davies ließ ihr einen Moment Zeit. Dann fuhr sie fort. »Es geht um Geschäftsunterlagen über den Handel mit archäologischer Kunst aus Italien. Vor allem etruskische Ausgrabungsfunde. Sie wissen schon, Gefäße, Schrifttafeln, Bronzestatuen.« Sie blickte Judith Stämpfli aufmerksam an.

Diese nickte. »Ich weiß, was man sich darunter vorstellen muss.«

»Die Unterlagen sind Buchhaltungsauszüge, Register und so weiter. Unser Problem ist, dass die Frist zur Rückgabe solcher Funde gemäß italienischem Recht abläuft. Wenn dies geschieht, haben wir keine Chance, diese Gegenstände der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.« Sie wurde eindringlicher. »Deshalb haben wir es so eilig.« Einen Moment überlegte sie. »Es tut mir leid, dies sagen zu müssen, Frau Stämpfli, aber Ihr Onkel war nicht sehr kooperativ. Leider können wir ihm nicht vertrauen. Deshalb wende ich mich an Sie.«

Judith Stämpfli wischte die Krümel auf dem Tisch zusammen. »Ich kenne meinen Onkel.« Sie lehnte sich zurück. »Sie möchten, dass ich im Archiv meines Großvaters nachschaue, ob Bernhard Geschäftsakten versteckt hat?«

»Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen.« Anne-Nicole Davies nickte dankbar. »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn ich Sie begleite? Möglicherweise wären wir zu zweit schneller. Ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen als unbedingt notwendig.«

Judith Stämpfli blickte auf die Uhr. »Sie meinen, heute noch?«

Die Frau lächelte schuldbewusst. »Verzeihen Sie bitte diese Unverschämtheit. Aber etruskische Kulturgüter liegen mir auch persönlich sehr am Herzen.« Sie schwieg einen Moment. »Selbstverständlich würden wir Ihre Unkosten vergüten. Zudem haben wir die Möglichkeit, in besonderen Fällen einen Finderlohn auszurichten. Diese Praxis hat sich bewährt. Unsere Organisation ist nicht reich. Aber Hilfe wissen wir zu schätzen.« Anne-Nicole Davies verzog keine Miene. »Würden fünftausend Ihre Mühe wenigstens ein bisschen vergelten?«

Einen Moment lang schwieg Judith Stämpfli. Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Meinen Sie Euro oder Franken?«

Die andere schmunzelte. »Euro. Wir sind eine internationale Organisation.«

44.

Erich Müller parkte den Wagen. Johanna di Napoli stieg aus und rannte ins Spital. Seit Stunden war Rennen ihre hauptsächliche Fortbewegungsart. Geschlafen hatte sie kaum. Ein, zwei Stunden vielleicht. Im Auto am See. Vor dem Steg bei der Landiwiese.

Zuvor hatte sie Claudia Escher besucht. Sie lag in der Notaufnahme. Mit einem Bluterguss an der rechten Schläfe, einer leichten Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Arm. Die Entführer hatten sie überwältigt und niedergeschlagen. Die Tür hatten sie mit einem Rammbock geöffnet. Offensichtlich hatte Hügli jede Zurückhaltung abgelegt.

Johanna betätigte den Liftknopf. Als sich die Tür endlich öffnete, hatte Müller zu ihr aufgeschlossen. Sie überrannte beinahe einen alten Mann mit Gehhilfe, als sie in den Fahrstuhl drängte. Ihr Kollege entschuldigte sich an ihrer Stelle.

Die Ramme hatte noch dort gelegen. Es war eine, wie sie die Polizei ebenfalls verwendete. Die Beamten, die Aeschbacher für die Überwachung von Claudias Wohnung aufgeboten hatte, waren eine halbe Stunde zu spät gewesen. Claudia selbst hatte nicht gesehen, wie ihre Tochter entführt worden war. Aber sie hatte Tamara schreien hören.

Johanna hatte Tamaras Mutter lange im Arm gehalten. Danach hatte sie von Kranach und Aeschbacher aus dem Bett geklingelt. Die beiden hatten Johanna die Organisation der Fahndung überlassen.

Zunächst war sie in Claudias Wohnung gefahren und hatte ein Foto von Tamara geholt. Anschließend hatte sie den Papierkram erledigt. Als die Fahndung endlich lief, war sie froh und frustriert zugleich gewesen. Sie hätte mehr tun wollen. Hüglis Schuppen auseinandernehmen. Ihm die Fresse polieren. Seine aalglatte Tochter an den Haaren auf die Wache zerren. Irgendetwas, das ihre Wut besänftigt hätte. Zu allem Übel blieb auch Bernhard Stämpfli verschwunden. Es war zum Verzweifeln. Also war sie den Rest der Nacht in der Stadt herumgefahren. In der Hoffnung, irgendwo eine Spur aufnehmen zu können. Schließlich war sie am See gelandet und eingeschlafen.

Der Fahrstuhl hielt und Johanna stürmte hinaus.

Metzger grinste, als sie zu ihm ins Zimmer trat. »Hältst du es nicht mehr aus ohne mich?«

Das Lachen gefror ihm im Gesicht, als Müller ebenfalls eintrat.

Johanna ging an Metzgers Bett. Mittlerweile konnte er seine Arme wieder bewegen. Die Hände waren immer noch einbandagiert.

»Wir haben keine Zeit für Spielereien, Martin. Das ist Erich Müller. Ein Kollege von der Kripo.«

Die beiden nickten sich zu.

»Wir brauchen Auskünfte über Hügli. Es ist dringend!«

Martin Metzger deutet auf die Gästestühle. »Fühlt euch wie zu Hause. Wir sind ungestört. Mein Bettnachbar liegt auf dem Schragen. Habt ihr endlich euren Haftbefehl für Werner?«

Müller setzte sich.

Johanna blieb stehen. »Wir haben einen Vorführbefehl für Hügli und seine Tochter. Sie werden dringend verdächtigt, eine Frau entführt zu haben. Deshalb sind wir hier. Wir suchen einen Ort, wo Hügli einen Menschen versteckt. Es muss einen solchen Platz geben. Einer, von dem er sicher sein kann, dass wir dort nicht suchen.«

Martin stöhnte. »Sonst noch was? Werner hat überall Verstecke. Er besitzt Liegenschaften in der ganzen Stadt. Auch außerhalb. Er hatte einmal sogar eine Finca auf Ibiza. Wusstest du das?«

Johanna schüttelte den Kopf. »Ich bin auch nicht sein Groupie.«

Metzger verzog das Gesicht und hob seine verbundenen Hände hoch. »Aua!«

»Entschuldigung, Martin. Ist mir so herausgerutscht.«

Er lächelte wieder. »Reumütig siehst du noch besser aus als wütend!« Unvermittelt blickte er Müller an. »Oh, sorry! Ich wollte nicht indiskret werden. Johanna und ich waren übrigens nie zusammen im Bett. Obschon die Polizei das anders sieht.«

Müller rutschte auf dem Stuhl hin und her.

Metzger grinste. »Mir wäre die Polizeiversion auch lieber.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Martin. Ich habe keinen Bock auf deine Sprüche. Hügli hat meine Freundin entführt.«

Er wurde ernst. »Tut mir leid.«

Johanna nahm den Faden wieder auf. »Es geht um sichere Orte. Aus Hüglis Sicht. Solche, die wir nicht kennen. Seine Liegenschaften finden wir im Grundbuch. Das ist lediglich eine Frage der Zeit. Also muss er ein anderes Versteck wählen. Etwas, das nicht mit ihm in Verbindung gebracht wird. Überleg mal, Martin.«

Er zuckte mit den Schultern. »Auch davon gibt es unzählige. Er hat viele Geschäftspartner. Und viele Schuldner. Er nimmt das Telefon zur Hand und bestellt bei einem davon einen sicheren Ort. Kein Problem. Werner Hügli kriegt, was er braucht.«

Johanna wurde ungeduldig. Sie nahm einen Stift aus ihrer Jacke. Auf einem der Tische lag ein Schreibblock mit dem Logo des Spitals. Beides legte sie Metzger auf den Bauch.

»Du schreibst mir jetzt alle Orte auf, an denen du jemals mit ihm gewesen bist. Okay?«

Er hob seine Hände. »Das geht nur mit einer Tippse.«

Johanna rollte mit den Augen. Sie nahm die Schreibutensilien und setzte sich. »Also, schieß los!«

Metzger überlegte einen Moment. Dann begann er seine Aufzählung. Zu jeder Adresse gab er ein kurzes Stichwort bezüglich des Kontextes. Hügli hatte ihm vor allem Orte gezeigt, die für ihn persönlich wichtig waren. Wenn man einen Journalisten eine Biografie schreiben lässt, führt man ihn nicht unbedingt dorthin, wo man das Kokain und die Raubkunst aus dem Irak versteckt hat. Deshalb wusste Metzger, wo das Elternhaus des Milieukönigs gewesen war, seine Schule, sein Boxkeller, sein erster Sexclub. Als Metzger nicht mehr weiterwusste, hatte Johanna anderthalb Seiten vollgekritzelt.

Sie überflog sie. »Da springt mir nichts ins Auge.« Sie reichte Müller den Block. »Schau das bitte an, Erich.«

Ihr Kollege nahm den Block und studierte Johannas Handschrift.

»Und jetzt zählst du mir alles auf, was Hügli wichtig ist, Martin. Ohne zu überlegen.«

Metzger schaute sie belustigt an. »Vielleicht solltest du Werner Hüglis Psychiaterin werden? Bei den Filmgangstern ist das beliebt.«

Sie warf ihm den Kugelschreiber an den Kopf.

»Also gut. Sex, Geld, Macht, Autos, Anerkennung, Alkohol, Boxen, seine Tochter.« Er stockte. »Sein Sohn wohl auch.«

»Hügli hat einen Sohn?«

»Hatte. Karl Cassius Hügli. Karl wegen Karl Mildenberger, Europameister im Schwergewicht 1964. Cassius kommt von Muhammad Ali, der im selben Jahr Weltmeister geworden ist. Karl ist in den Achtzigerjahren gestorben. Verschollen, um genau zu sein. Auf Ibiza. Die Finca, die ich erwähnt habe. Werner hat sie verkauft.« Er machte eine kurze Pause. »Die Leiche wurde nie gefunden. Es war vermutlich ein Tauchunfall.«

»Gut. Kommt dir im Zusammenhang mit diesen Dingen ein Ort in den Sinn, den wir bis jetzt noch nicht erwähnt haben?«

Metzger überlegte. Danach schüttelte er den Kopf. »So kommst du nicht an Werner ran, Johanna. Er ist kein sentimentaler Mensch. Für ihn ist alles Geschäft. Schau meine Hände an!« Er zeigte ihr seine Verbände. »Seine Tochter ist noch schlimmer. Einen größeren Eisblock habe ich in meinem Leben nicht getroffen. Sie steht hinter den strategischen Entscheidungen der letzten Jahre.«

Johanna schaute ihn fragend an.

»Der Verkauf des Putzinstituts, die Investitionen in die Wellness- und Fitnessbranche. Es gibt sogar Gerüchte, dass sie das Sexgeschäft abstoßen will. Kannst du dir das vorstellen? Hügli ohne Nutten? Als ob der Bauer die Milch im Laden kaufen würde!«

»Deine Sprüche waren auch schon besser, Martin.«

Mit den Lippen deutete er ein stilles Sorry an.

»Wie soll denn das gehen? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Salome Hügli seriös werden will?«

Metzger lächelte mitleidig. »Ich dachte, du wärst eine gute Polizistin, Johanna.«

Zum ersten Mal schaltete sich Erich Müller in das Gespräch ein. »Ich glaub, Herr Metzger will sagen, dass die Fassade sauberer werden soll, damit das Geschäft dahinter dreckiger werden kann.« Er blickte Metzger an.

Dieser nickte enthusiastisch. »Ganz genau. Ich hätte es nicht besser sagen können. Denk nach, Johanna. Werner ist eine lokale Größe. Damit hat es sich aber auch. Im Grunde genommen ist er immer noch der Zuhälter und Geldeintreiber, als der er angefangen hat. Er ist ein großer Kleinkrimineller. Das schreckt das richtige Geld ab. Dies hat seine Tochter erkannt. Deshalb poliert sie die Fassade auf. Du magst es glauben oder nicht. Aber Hüglis werden erst noch richtig kriminell.«

Johanna schaute Müller an. »Glaubst du ebenfalls, dass dies der eigentliche Hintergrund der Geschichte mit Bogdanow ist? Salome Hügli will mit der Mafia ins Geschäft kommen?«

Ihr Kollege nickte. »Vielleicht hat sie keine andere Wahl.«

Johanna seufzte. »Ihr Oberkriminalisten mögt recht haben. Aber wo ist Tamara?«

Auf diese Frage schwiegen sie im Chor.

45.

Heißes Wasser tröpfelte auf ihre Haut. Es kullerte zwischen ihren Brüsten hinunter und löste sich in der Wanne auf. Camenzind strich ihr über den Hals, die Schultern, die Arme. Ihr Kopf ruhte auf seiner rechten Brust. Von Zeit zu Zeit ließ er neues Wasser ein. Dann füllte sich das Badezimmer mit heißem Dampf. In diesen Momenten öffnete sie die Augen. Nur in diesen.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie im Wasser lag. In seinen Armen. Aufstehen kam nicht infrage. Nicht solange sie dazu verdammt war zu warten. Auf ein Lebenszeichen von Tamara. Einen Anruf von Stämpfli. Einen Fehler von Hügli. Den Funkspruch eines Streifenpolizisten, der auf einem entlegenen Parkplatz einen Kofferraumdeckel geöffnet hatte.

Tränen vermischten sich mit dem Wasser auf ihrer Haut. Im Wohnzimmer summte Billy Holiday.

Den ganzen Tag hatten sie jeden möglichen Ort untersucht. Sexclubs, Fitnesscenter, Lagerräume, Wohnungen, Garagen. Ergebnislos. Keine Tamara, kein Hügli. Dessen Tochter genauso wenig. Lediglich ihr Auto hatten sie gefunden. In einer Tiefgarage neben einem von Hüglis Boliden. Johanna di Napoli hatte sich bis zuletzt geweigert aufzugeben. Irgendwann hatte von Kranach sie nach Hause geschickt. Dort war sie lange vor ihrem Sofa auf dem Boden gesessen. Hatte geweint und getrunken. Später hatte sie Lucs Nummer gewählt. Sie wusste nicht, wie sein Nachname lautete. Nach dem dritten Klingeln hatte sie aufgelegt. Daraufhin Camenzind angerufen. Er war im Büro gewesen. Wie immer.

Etwas Kaltes stieß sanft an ihre Lippen. Johanna öffnete sie einen Spalt. Whiskey füllte ihren Mund mit torfigem Geschmack. In ihrem Rachen hinterließ er eine brennende Spur. Sie drehte den Kopf und schmiegte ihr Gesicht an Camenzinds Hals.

46.

»Entspannen Sie sich, Frau di Napoli!«

Der Staatsanwalt hatte gut reden. Nicht seine Jugendfreundin war in der Gewalt eines schleimigen Zuhälters, sondern ihre. Ohne dass sie das Geringste für Tamara tun konnte.

Stattdessen musste sie sich Entschuldigungsbriefe an selbstgefällige Ärzte aus den Fingern saugen. Außerdem begründen, wieso sie mit einem mehrfachen Mörder, der gerade einen Mann niedergeschlagen hatte und eine Knarre in der Hand hielt, nicht gewaltfrei kommuniziert hatte. Und nun versuchte sie seit anderthalb Stunden, einem Sesselfurzer darzulegen, wieso sie vor zwei Wochen nicht seelenruhig im Auto sitzen geblieben war und zugeschaut hatte, wie zwei Schwerverbrecher in einer lauen Sommernacht verschwunden waren.

Bei alledem sollte sie ruhig bleiben. Aufgeblasenen Etappenhengsten nicht ins Wort fallen. Sich entspannen.

Schneeberger strahlte wie ein Heiratsschwindler. Er war groß und attraktiv. Zu seiner Linken saß Anna Graber. Die Frau war in Ordnung. Drahtig, blond, ein paar Jahre älter als Johanna. Sie würden sich verstehen. Bei Fédier hingegen war die Sache gelaufen. Er thronte rechts neben dem Untersuchungsleiter. Bei der Begrüßung war er ihrem Blick ausgewichen. Sie musste ihm mächtig auf den Zipfel gestanden sein. Seinerzeit.

Alle drei hatten Aktenmappen vor sich. In Anna Grabers Exemplar steckten viele gelbe Zettelchen. Die beiden anderen Dossiers sahen unberührt aus. Schneeberger nahm seines zur Hand. Johanna hätte ihm damit am liebsten das Nasenbein gebrochen. Dazu fehlten allerdings noch einige hundert Seiten.

»Sie sind also der Meinung, dass Sie angesichts der Gefährlichkeit der beiden Insassen des Fluchtautos angemessen gehandelt haben, Frau di Napoli?«

Johanna nickte. »Ich war zu diesem Zeitpunkt allein vor der Unterführung. Keine Verstärkung weit und breit.« Sie überlegte einen Moment. Trotz Aeschbachers Rat, sich zurückzuhalten, sagte sie, was sie dachte. »Der Einsatzleiter glaubte nicht, dass die beiden Typen durch die Langstrasse fahren würden. Deshalb hat er versäumt, genügend Leute in Stellung zu bringen.«

Fédier blickte sie scharf an.

»Ich hatte die Wahl, die Killer durchzulassen oder selbstständig zu handeln. Angesichts ihrer Gefährlichkeit habe ich mich für das Zweite entschieden.«

Schneeberger blickte die beiden anderen an.

»›Eigenmächtig‹ ist die zutreffendere Bezeichnung für Ihr Handeln. Angesichts der Risiken, die Sie dabei in Kauf genommen haben, ist ›selbstständig‹ eine unverschämte Schönfärberei, Frau di Napoli.« Fédier presste seine Worte durch kaum geöffnete Lippen hindurch.

Früher hatten sie sich geduzt.

»Wie Sie selbst gesagt haben, waren Sie mit den Entscheidungen des Einsatzleiters nicht einverstanden. Zweifellos hätten Sie es besser gewusst, nicht wahr?«

Diesmal hatte Johanna Aeschbachers Worte in den Ohren und schwieg.

Fédier fuhr fort. »Sie können sich partout nicht an Weisungen von Vorgesetzten halten. Vor allem, wenn es Männer sind.« Er schielte zu Schneeberger hinüber. »In Tat und Wahrheit haben Sie ein Autoritätsproblem. Eine beinahe pathologische Widerborstigkeit. Sie wären genauso in die Unterführung gerast und hätten einen Verkehrsunfall verursacht, wenn in dem anderen Auto zwei katholische Priester gesessen hätten. Nur weil es das Gegenteil von dem war, was der Einsatzleiter befohlen hatte. Genau so ist es doch, Frau di Napoli!«

Er faltete die Hände zusammen und blickte Johanna gespannt an.

Sie schaute aus dem Fenster hinaus und dachte an den See. An kühles Wasser auf ihrer Haut.

»Welche konkreten Hinweise hatten Sie denn für die Gefährlichkeit der beiden Wageninsassen, Frau di Napoli?« Freundlicherweise spielte ihr Anna Graber einen Steilpass zu.

Johanna lenkte ihre Gedanken zurück in das klimatisierte Sitzungszimmer. »Ich habe den gesamten Einsatz per Funk mitverfolgt. Deshalb wusste ich, dass die beiden ein Auto gerammt hatten und unbeteiligte Opfer in Kauf nahmen. Außerdem war mir bekannt, dass sie höchstwahrscheinlich jemanden entführt hatten. Schließlich hatten sie den Fahrer des gerammten Autos erschossen und eine Kollegin über den Haufen gefahren. Es war völlig klar, dass wir es nicht mit den Wiener Sängerknaben zu tun hatten.« Trotzig schaute sie Fédier an. »Bereits die Entscheidung des Einsatzleiters, dass Streifenwagen das Auto stoppen sollten, war gewagt. Um nicht zu sagen leichtsinnig.«

»Da haben wir es wieder!« Fédier machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. »Sie ist eine krankhafte Besserwisserin und eine Gefahr für jeden disziplinierten Polizisten.«

Unbeirrt fuhr Johanna fort. »Meine anfängliche Befürchtung wurde bestätigt, als die Streifenpolizistin angefahren wurde. Soviel ich weiß, ist sie nicht wieder arbeitsfähig.« Sie konnte sich einen triumphierenden Blick an die Adresse von René Fédier nicht verklemmen. »Weitere Opfer galt es zu vermeiden. An diesem Sommerabend war die Langstrasse belebt. Wenn die beiden unbehelligt aus der Unterführung herausgekommen wären, wäre das Risiko um einiges höher gewesen. Bei einer Schießerei hätte es mit hoher Wahrscheinlichkeit zivile Tote oder Verletzte gegeben. Deshalb bin ich in die Unterführung gefahren und habe die beiden gestoppt. Zweifelsohne nahm ich dabei Opfer in Kauf. Aber das Risiko schien mir kalkulierbar.«

Wütend stieß Fédier einen Atemstoß in den Raum hinaus. Er sagte aber nichts weiter.

Schneeberger blickte Anna Graber an. Diese schüttelte den Kopf.

»Gut, Frau di Napoli.« Der Staatsanwalt schloss das Dossier auf seinem Tisch. »Die Befragung ist beendet. Die Untersuchung wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Wir werden Zeugen befragen und Sie allenfalls ein weiteres Mal vorladen. Selbstverständlich wird Ihnen zu gegebenem Zeitpunkt mitgeteilt, ob Anklage erhoben oder das Verfahren eingestellt wird.« Er lächelte wie Casanovas Musterschüler.

Johanna stand auf, verabschiedete sich und ging. Sie war ganz genau in der Laune, die es brauchte, um den Brief an das Doktorchen der Psychiatrie zu schreiben.

47.

Eine Krankenschwester hielt ihm den Hörer ans Ohr, damit er telefonieren konnte. Johanna di Napoli konnte sich vorstellen, wie Metzger diese Situation auskostete.

»Komm zur Sache, Martin!«

Am anderen Ende der Leitung erklang ein Seufzer. »So wird das nichts zwischen uns, Johanna. Du zerstörst jedes Ambiente.«

»Verflucht, Martin, mir fliegt meine Polizistinnenlaufbahn um die Ohren! Ich habe keine Nerven für deinen Scheiß.«

»Also gut. Mir ist noch etwas in den Sinn gekommen.« Er machte eine Pause.

Johanna verließ die Kneipe. An der Bar stritten Köbi und Grazia darüber, ob die Schädlichkeit von Passivrauchen wissenschaftlich erwiesen war oder nicht. Später am Abend wollte sie noch Tamaras Mutter besuchen. Sie befürchtete, dass Claudia wieder zu trinken anfing. Vor Kummer. Claudia Escher war zu Hause. Johanna war am Mittag kurz bei ihr gewesen.

»Bist du noch da?«

»Ja, klar. Ich höre dich gut. Schieß los.«

»Werner hat erwähnt, dass sein Sohn eine Wohnung hatte. Ein Loft. Das war in den Achtzigerjahren der letzte Schrei. Ein paar Jahre nach Karls Verschwinden hat Hügli das meiste verkauft oder vernichtet, was ihn an seinen Sohn erinnerte. Einzig die Wohnung hat er behalten. Weil man nie sicher ist, ob der Bub eines Tages doch nicht wieder auftaucht, hat er mir gesagt.«

Interessiert hörte Johanna zu.

»Vielleicht lautet diese Liegenschaft immer noch auf Karl. Nicht auf Werner. Weißt du, was ich meine?«

»Ja, das klingt interessant. Hat Hügli dir gesagt, wo die Wohnung war?«

»Es könnte sein, dass er Oerlikon erwähnt hat. Ich erinnere mich nicht so genau. Es war ein Gespräch am Rande. Nichts Wichtiges.«

»Danke, Martin. Vielleicht hilft es mir weiter.«

Johanna beendete das Gespräch und ging wieder in die Kneipe hinein. Sie nahm ihre Jeansjacke vom Stuhl. Wenn sie sich sputete, erreichte sie noch jemanden auf dem Vermessungsamt. Um Johannas Frustration zu lindern, waren Grazia, Köbi und sie früher als üblich an die Tränke gegangen.

»Ich muss nochmals in Büro.«

Köbi brummelte etwas Unverständliches. Die Jukebox lärmte. Irgendein Scheintoter hatte Led Zeppelin angewählt.

Grazia machte ein besorgtes Gesicht. »Sei vorsichtig, Jo. Ruf uns an, bevor du irgendwelche Alleingänge machst.«

Johanna winkte ab und lief zum Ausgang.

»Jo? Versprich es mir! Jo!«

Sie drehte sich um. »Also gut, ihr Hosenscheißer. Ich rufe an.«

Von der Bar aus war sie schneller in der Wache Aussersihl als bei der Kripo. Dort schaltete sie den Computer ein und nahm das Telefon zur Hand. Es war mühsamer als erwartet. Offenbar arbeiteten nach fünf nicht mehr viele Leute in der Stadtverwaltung. Dafür erreichte sie von Kranach. Der wiederum rief einen Chef von irgendjemandem an. Allerdings hatte sie ihm dafür versprechen müssen, keine Alleingänge zu machen. Auch ihm. Plötzlich rissen sich die Kollegen darum, ihr das Händchen zu halten.

Johanna ging in die Kaffeeecke. Dort schlürfte sie den stärksten Espresso seit Menschengedenken. Dabei schaute sie zu, wie der Hunter in frischer Pracht vor dem Matterhorn posierte. Es war zwar ein Militärflugzeug. Aber sehr bedrohlich sah es nicht aus.

Nach einer Dreiviertelstunde erhielt Johanna einen Anruf von einer unfreundlichen Frau. Sie brüllte eine Adresse und den Namen einer Firma durch den Hörer. Diese war die aktuelle Besitzerin der Liegenschaft. Seit ungefähr zwanzig Jahren. Der frühere Besitzer hatte Karl Cassius Hügli geheißen. Der Name sei genauso daneben wie die Idee, ihr nach Feierabend den Chef auf den Hals zu hetzen, um eine Adresse herauszufinden. Dafür gebe es Telefonbücher.

Die Frau hängte auf.

Johanna setzte sich an den PC. Es dauerte nicht lange, bis sie die Unternehmung gefunden hatte. Es war eine Einzelfirma. Sie gehörte einer Frau, die denselben Nachnamen hatte wie Hüglis verstorbener Anwalt. Mehr musste sie nicht wissen.

Sie rief von Kranach an. »Ich fahre nach Oerlikon und schaue mir die Bude an.«

»Bist du allein?«

»Das Mitgefühl aller Stadtpolizisten dieser Welt begleitet mich.«

Sie hängte auf und schnallte ihr Schulterholster um. Umgehend klingelte ihr Handy. Mit von Kranach sollte sie es sich nicht verbocken. Also nahm sie das Gespräch an.

»Ich habe keine Zeit, auf Verstärkung zu warten, Kev. Es geht um Tamara. Aber ich rufe an, sobald ich etwas herausgefunden habe. Vielleicht ist es ein Fehlalarm. Ich will einfach sicher sein, dass wir wirklich alles Menschenmögliche getan haben.«

»Also, meinetwegen.« Er klang nicht überzeugt. »Aber ruf mich an, sobald du weißt, ob die Spur heiß ist oder kalt. Auf keinen Fall gehst du allein in das Haus! Verstanden?«

»Ay Sir.«

Dann eilte sie in die Tiefgarage und holte ihren Dienstwagen. Sie wusste ungefähr, wo die Liegenschaft lag. Das Zermürbendste war, im Abendverkehr durch die Langstrasse zu kommen. Als sie endlich die Limmat überquerte hatte, war sie entnervt. Seit Montagnacht stand sie unter Hochspannung. Sie hatte das Gefühl, Tamara im Stich gelassen zu haben.

Endlich in Oerlikon angelangt, fand Johanna die Adresse auf Anhieb. Sie war in der Nähe der Bahnlinie. Ein kleines Industriegebäude aus Ziegelstein inmitten eines Wohnquartiers. Umgeben von dicht belaubten Bäumen und einem hohen Maschendrahtzaun. Kein schlechtes Versteck. Licht brannte nirgends. Es war noch hell. Und heiß wie am Nachmittag.

Johanna hielt auf einem freien Parkfeld schräg gegenüber und legte sich auf die Lauer. Mit offenen Augen träumte sie davon, einen Italiener anzurufen, der ihr ein Vitello Tonnato und ein kühles Bier bringen würde. Sie sah sich das Fenster herunterkurbeln und von einem dunkel gelockten Jüngling das Tablett entgegennehmen, während auf der anderen Seite Hügli in einem Mustang aus der Einfahrt rollen und das Weite suchen würde, mit Tamara im Kofferraum.

Sie hätte Brötchen besorgen sollen. Verärgert blickte Johanna auf den Beifahrersitz. Dort lag lediglich eine angebrochene Packung Zigaretten.

Das Päckchen leerte sich, ohne dass in dem Gebäude auch nur das Geringste geschah. Draußen wurde es dunkel. Nachdem Johanna die letzte Zigarette im Aschenbecher ausgedrückt hatte, öffnete sie das Handschuhfach. Sie holte einen Gürtel heraus. Daran waren Taschenlampe, Handschellen, Reizstoffspray, Kabelbinder und Taschenmesser festgemacht. Sie band ihn um. Dann kramte sie Latexhandschuhe hervor und zog sie an. Anschließend kontrollierte sie ihre Waffe. Daraufhin stieg sie aus.

Während sie sich umschaute, schaltete sie ihr Handy auf lautlos. In einem Garten war eine Grillparty in vollem Gang. Von verschiedenen Balkonen hörte sie Stimmen und Musik. Gegenüber war immer noch alles ruhig. Dummerweise gingen in diesem Moment die Straßenlaternen an. Nun war der Eingang zu dem Gebäude beleuchtet wie eine Theaterbühne. Johanna suchte den Zaun nach einem dunklen Ort ab. Am linken Rand des Grundstücks ragte ein Baum über den Zaun hinaus. Sie schaute sich um.

Einen ganz kurzen Augenblick lang überlegte Johanna, ob sie von Kranach verständigen sollte. Unautorisiertes Eindringen in ein Gebäude würde er niemals gutheißen. Genauso gut könnte sie nach Hause fahren. Das wiederum brachte sie wegen Tamara Stämpfli nicht übers Herz.

Also überquerte Johanna raschen Schrittes die Straße und kletterte über den Zaun. Auf der anderen Seite angekommen, hielt sie inne und atmete tief durch. Es war alles ruhig. Von der Einfahrt her kam man in eine Art überdachten Hof. Dorthin ging sie nicht. Das Risiko, dass irgendwo Bewegungsmelder installiert waren, war zu groß. Unter den Bäumen hindurch huschte sie auf die Rückseite des Hauses. Dort entdeckte sie zwei Kellerfenster. Sie zog ihre Jacke aus und benutzte sie, um eine der Scheiben so leise wie möglich einzudrücken. Nachdem sie vorsichtig die Scherben weggeräumt hatte, stieg sie ein. Es schien ein Heizungsraum zu sein.

Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, tastete Johanna sich vorwärts. Der nächste Raum war eine Werkstatt. Voller Werkbänke und Maschinen. Es roch nach Öl. Langsam durchquerte sie ihn. In der Mitte des Raumes befand sich eine Art Rampe. Es dauerte einen Moment, bis sie herausgefunden hatte, dass es ein Autolift war. Rechts daneben führte eine Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinauf. Die Stufen aus Metall klirrten leise unter ihrem Gewicht.

Vorsichtig stieg sie nach oben. Soweit sie erkennen konnte, bestand das Erdgeschoss aus einer Halle voller Autos. Zur Einfahrt hin war eine Glasfront. Davon hielt sich Johanna fern. Sie schlich an einigen Wagen vorbei. Es schienen alte amerikanische Boliden zu sein.

Die Wendeltreppe ging weiter. Sie tastete sich in den ersten Stock hinauf. Er bestand nur aus einem einzigen Raum. Ein riesiges Bett, eine Sofaecke, eine Leinwand mit Beamer und eine Stereoanlage. Johanna ging in den zweiten Stock. Hier waren Küche, Bad, Toiletten und ein weiteres Schlafzimmer. Es dünkte sie, als liege Tamaras Parfum in der Luft.

Vorsichtig ging sie wieder zu den Autos hinunter. Noch hatte sie nichts gefunden, was eine offizielle Durchsuchung rechtfertigte.

Plötzlich kam ihr eine Ecke im ersten Stock in den Sinn. Sie ging nochmals hinauf. Es handelte sich um eine Bildergalerie. Fotos von Hügli in jungen Jahren als Boxer. Mit verschiedenen Berühmtheiten. Politikern, Stars und Sternchen. Mit seiner Tochter. Vor verschiedenen Autos.

Sex, Geld, Macht, Autos, Anerkennung, Alkohol, Boxen, seine Tochter, sein Sohn hatte Metzger aufgezählt, als sie ihn nach den Dingen gefragt hatte, die Hügli am Herzen lagen. Immerhin war sie sich nun sicher, dass hier ein Milieukönig hauste.

Johanna stieg die Treppe wieder hinunter. Mehr konnte sie nicht machen. Also huschte sie zurück durch die Werkstatt in den Heizungsraum, durch den sie in das Gebäude eingestiegen war. Als sie gerade aus dem Fenster kroch, hörte sie, wie ein Wagen vor der Einfahrt hielt. Hastig schlich sie an das Ende der Hausmauer und lugte um die Ecke. Es war ein Taxi. Hügli und zwei Mädchen stiegen aus. Gekicher war zu hören. Sofort fuhr ihr die Wut in den Bauch. Sie brauchte den Mann nur anzuschauen.

Rasch zog sie ihr Gesicht zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun war. Kurz darauf hörte sie das Taxi wegfahren. Vorsichtig spähte sie ein weiteres Mal um die Ecke. Hügli und die beiden Frauen gingen in den Hof. Noch war alles dunkel. Sie hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss der Glastür gesteckt wurde. Kurzerhand zog sie ihre Waffe. Die Tür wurde geöffnet. Dann das Licht eingeschaltet. Johanna blickte wieder um die Ecke. Hügli schubste die beiden Mädchen in das Gebäude hinein und folgte ihnen. Unter jeden Arm hatte er eine Flasche geklemmt.

Sie rannte los und trat ebenfalls ein. Mit der linken Hand schloss sie die Tür in ihrem Rücken. Bei dem Geräusch drehte sich Hügli um.

Johanna zielte mit der Pistole auf Hüglis Brust. »Auf den Boden, alle drei!«

Die Mädchen kreischten.

Hügli grinste blöd. Er schwankte. Offenbar war er betrunken.

»Auf den Boden, habe ich gesagt. Heute noch!«

Die beiden Frauen legten sich auf den Beton. Eine weinte.

Hügli torkelte umher. »Di Napoli, das Teufelsweib!«

Sie war sich nicht sicher, ob er wirklich besoffen war oder sie täuschen wollte. Jedenfalls machte er keine Anstalten, sich hinzulegen.

Mit ausgestreckter Waffe ging sie auf ihn zu. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen aus kleinen Schweinsaugen. Wahnsinnig betrunken wirkte das nicht.

Ohne innezuhalten, sprang sie zur Seite, zog mit der Linken den Gasspray hervor und verpasste Hügli eine Ladung ins Gesicht.

Er hatte es kommen sehen, war aber zu langsam, um auszuweichen. Sofort fiel er auf den Bauch. Die beiden Champagnerflaschen zerbarsten neben ihm auf dem Boden. Hügli wälzte sich wild umher. Hustend, schreiend, die Augen zugekniffen.

Bevor er sich sammeln konnte, fesselte Johanna ihm mit den Handschellen die Hände auf den Rücken.

»Du machst einen verdammt großen Fehler, du eingebildete Bullenschlampe!« Hügli schien immer noch nichts zu sehen, versuchte aber trotzdem, auf die Knie zu kommen. Dabei rammte er sich eine Glasscherbe ins Bein. Er brüllte und ließ sich wieder fallen.

Johanna sagte nichts und ging zu den Mädchen.

Keine bewegte sich. Eine wimmerte.

»Euch wird nichts geschehen. Aber ich muss euch fesseln. Habt ihr verstanden?«

Beide nickten.

Johanna nahm Kabelbinder und fixierte damit den Frauen die Hände. Danach half sie den beiden auf die Beine.

Sie schaute sich um. Das vorderste Auto war ein schwarzer Dodge Challenger. Die Scheiben waren mit Karton abgedeckt. Das passte. Sie ging zu dem Wagen und öffnete die Türen. Dann winkte sie die Frauen herbei. Die eine setzte sie auf den Beifahrersitz, die andere hinters Lenkrad. Anschließend schlug sie die Türen zu und ging zu Hügli zurück. Er hatte sich nicht mehr bewegt und lag inmitten von Champagner und Scherben.

Johanna kniete vor ihn und hielt ihm ihre Waffe an den Kopf. »Wo ist Tamara Stämpfli?«

»Fick dich, Fotze! Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich selbst der abgefuckteste Junkie nicht mehr vögeln wollen!«

Johanna steckte die Pistole weg und nahm den Spray hervor. Abermals spritzte sie ihm Tränengas in sein Gesicht.

Er tobte und jaulte.

Sie stand auf und blickte sich um. Die Befragung durch den Staatsanwalt kam ihr in den Sinn. Fédiers süffisantes Lächeln. Wenn sie heil aus dieser Sache herauskommen wollte, brauchte sie dringend einen Hinweis darauf, dass Hügli Tamara entführt hatte.

Auf einmal sah sie in der Mitte des Raumes ein dickes Kabel baumeln. Der Schalter für den Autolift. Johanna stellte sich hinter Hügli. Mit aller Kraft griff sie ihn am rechten Arm und drehte. Er heulte auf, konnte aber nicht anders, als aufzustehen. Johanna führte ihn zu dem Lift, direkt an den Rand der Öffnung im Boden. Viel konnte Hügli vermutlich nicht sehen. Trotzdem machte er einen Schritt rückwärts und schnaufte laut, als er in das Loch vor sich blickte. Die Plattform, auf welcher die Autos von der Halle in die Werkstatt hinuntergelassen werden konnten, befand sich im Kellergeschoss. Johanna nahm den Schalter und drückte auf den Knopf, auf welchem ein Pfeil nach oben zeigte. Die Plattform hob sich. Kurz bevor sie ganz oben im Erdgeschoss angelangt war, stoppte Johanna sie. Zwischen der Stahlplatte und der Diele war jetzt noch eine Lücke von vielleicht einem halben Meter. Johanna schubste Hügli auf die Plattform. Er landete auf dem Rücken. Gleich darauf prallte sein Kopf auf dem Metall auf. Mittlerweile lag Entsetzen in seinen Augen. Johanna sprang zu ihm hinunter. Dann zog sie ihn an den Beinen zum Rand der Plattform. Sodass Hüglis Knöchel darüber hinausragten. Er trug weiße Lederschuhe und dünne schwarze Socken. Danach verließ Johanna die Plattform wieder und nahm die Fernbedienung des Lifts zur Hand.

»Hör mir gut zu, Hügli. Ich bin total durchgeknallt. Ich habe ein Strafverfahren am Hals. Ob ich weiterhin Polizistin bleibe oder nicht, ist mir scheißegal. Das Einzige, was zählt, ist Tamara Stämpfli. Sie ist meine Freundin. Seit der fünften Klasse. Hast du das verstanden?«

Er regte sich nicht. Glotzte sie an. Hasserfüllt.

»Du sagst mir jetzt, wo Tamara ist. Sonst verstreiche ich deine Füße auf dieser Diele.« Sie drückte auf den Knopf.

»Halt, nein. Stopp! Bitte!«

Johanna hielt inne.

Hügli schnaufte wie ein Walross. Doch er blieb stumm.

Johanna griff wieder nach dem Schalter.

Hügli schrie auf. »Der Kroate hat sie. Im Hardturmstadion!«

Sie behielt die Bedienung in der Hand.

»Ich schwöre es! Er wartet dort mit ihr auf Bernhard. Ihr Leben gegen das ihres Vaters. Das ist der Deal.« Hüglis Augen fixierten ihre Hand.

Johanna behielt den Daumen auf dem Knopf. »Verstehe ich das richtig? Du hast Tamara gekidnappt, damit du deinen alten Freund Bernhard der Mafia ans Messer liefern kannst? Und nach getaner Arbeit feierst du eine feuchte Party?«

Er sagte nichts.

Ihr Daumen zuckte über dem Schalter.

Seine Augen weiteten sich.

Nach einigen Sekunden ließ Johanna das Kabel los und sprang zu Hügli auf die Plattform. »Gehen wir!«

Sie half ihm aufzustehen und schob ihn auf den Hallenboden. Dann sprang sie hinterher. Sie fasste Hüglis linken Arm und stieß ihn an den anderen Autos vorbei zu dem Dodge.

»Fährt die Karre?«

Er nickte. »Der Schlüssel steckt.« Seine Stimme hatte sich verändert. Hügli war kleinlaut geworden.

Johanna schubste seinen Oberkörper auf das Heck und schob Hüglis Beine auseinander. An der Wand der Halle standen mehrere Schränke. Dorthin lief sie eiligst und öffnete einige Schubladen. In der vierten fand sie Klebeband. Sie nahm es und ging zurück zu Hügli. Er hatte es geschafft, sich von allein aufzurichten, und wollte gerade einen Schritt auf Johanna zu machen. Ohne etwas zu sagen, nahm sie den Gasspray vom Gürtel und hielt ihn ihm vors Gesicht. Er trat zurück, bis er am Kühlergrill des nächsten Autos zum Stehen kam. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, riss sie ein Stück Band von der Rolle.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist die abartigste Schlampe, die jemals aus einer Fotze gekrochen ist.«

»Und du hast einen beschränkten Wortschatz.« Johanna klebte ihm den Mund zu. Danach packte sie ihn an den Armen. Er wehrte sich nicht mehr.

Nachdem sie ihn auf den Rücksitz des Autos gezwängt hatte, holte sie die Mädchen aus dem Wagen heraus. Mit dem Messer schnitt sie die Kabelbinder durch und nahm ihnen die Fesseln ab.

»Haut ab!«

Schluchzend und keuchend rannten sie zur Tür.

»Ach ja!«

Wie angewurzelt blieben beide stehen.

»Könnt ihr mir das Tor aufmachen? Bitte?«

Sie schienen nicht zu verstehen.

Johanna deutete auf die Treppe. Dahinter befand sich ein Schalter an der Wand.

Eines der Mädchen ging hin und drückte auf den Knopf. Das Garagentor öffnete sich langsam. Als es weit genug offen stand, schlüpften die beiden unter dem Tor hindurch und verschwanden um die Ecke.

Johanna nahm die Kartons von den Fenstern des Autos. Dann setzte sie sich in den Dodge und steckte den Schlüssel in das Schloss. Der Motor sprang an. Er machte einen Heidenlärm.

Vorsichtig gab sie Gas und steuerte den Wagen aus der Garage hinaus. Hoffentlich hatte Hügli den Zaun nicht wieder abgeschlossen. Johanna schaltete die Scheinwerfer ein. Das Tor stand offen. Sie steuerte den Dodge auf die andere Straßenseite an ihrem eigenen Auto vorbei in Richtung Innenstadt. Unterwegs rief sie von Kranach an. Dann trat sie auf das Gaspedal und riss brave Bürger aus dem Schlaf.

48.

Der Fahrer hielt. Seit sie untergetaucht war, benutzte sie kein eigenes Auto mehr. Sie stieg aus und öffnete die Hintertür. Auf dem Rücksitz lag eine zusammengeknüllte Reisetasche. Ihr Gewicht war bemerkenswert.

Das Hardturmstadion ragte in den Abendhimmel. Es wirkte verlassen wie der Trainer der Schweizer Fußballnationalmannschaft. Die Arena war wegen Baufälligkeit stillgelegt worden. Sie hatte dort einige Spiele gesehen. Ihr Vater hatte eine VIP-Loge besessen. Ein idealer Ort, um Geschäftsbeziehungen zu pflegen.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Öffnung in der Umzäunung gefunden hatte. Sie zwängte sich hindurch und ging in Richtung Spielfeld. Es hatte schon bessere Tage gesehen. Salome Hügli ebenfalls. Sie verstärkte ihren Griff um den Henkel der Reisetasche und ging auf die Trainerbänke zu.

Einige Meter vor dem Eingang zu den Katakomben erschien ein Mann. Groß, fett, glatzköpfig. Sie kannte ihn von ihrem Treffen mit Bogdanow auf dem Limmatschiff. Kurz vor ihm hielt sie an. Er deutete ihr, die Tasche abzustellen. Dann tastete er sie ab. Gründlich. Seine Gesichtszüge waren verschlossen. Sie konnte in ihnen keinen Hinweis auf den Verlauf der kommenden Ereignisse ablesen. Der Mann deutete mit dem Arm nach vorn. Sie schritt voran. Einen schweren Klumpen im Bauch. Einen anderen in der Tasche.

Im Abgang zu den Katakomben zwischen den beiden Trainerbänken brannte eine Lampe. Sie warf ein unruhiges Licht auf die beiden wartenden Männer. Bogdanow begrüßte sie mit einem bösen Grinsen. Seine Augen flackerten. Wie Aasgeier fixierten sie die Tasche. Neben ihm stand der Kroate. In ihrem Rücken hörte sie ein Scharren. Erschrocken fuhr sie herum. Der Glatzkopf war in Stellung gegangen. Breitbeinig und zugeknöpft. Sie blickte wieder nach vorn. Die Gänsehaut auf ihrem Rücken blieb.

»Ich sehe, dass Sie eine Entscheidung getroffen haben.« Bogdanow deutete auf die Tasche. »Die richtige, wie ich hoffe. Eine Zukunft hat man nur, wenn man bereit ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Nicht wahr, meine Teure?«

Sie zog es vor zu schweigen.

»Stellen Sie die Tasche da hin.« Er zeigte auf den Raum zwischen ihnen.

Sie machte drei Schritte und legte die Tasche vorsichtig ab. Danach ging sie ein paar Meter zurück.

Bogdanow wartete einen Moment und starrte sie an. Er hatte sich in Schale geworfen. Genauso seine beiden Killer. Sie war in einem Deuxpièces erschienen wie zu jedem Geschäftstermin. Doch Bogdanow würde kaum über Mode diskutieren wollen. Sie beobachtete ein Zeichen seiner Augen. Es richtete sich an den Mann in ihrem Rücken. Eisige Kälte breitete sich in ihrem Nacken aus. Sie hörte, wie sich der Glatzkopf bewegte, und hielt die Luft an.

Der Mann ging an ihr vorbei zu der Tasche und bückte sich. Langsam faltete er sie auseinander und öffnete den Reißverschluss. In ihrem Innern lag eine Plastiktüte. Darin etwas Rundes. So groß wie ein Fußball. Aber schwerer.

Begierig beobachtete Bogdanow, wie sein Gorilla die Tüte an beiden Enden in die Höhe hob. Eine Wassermelone rollte auf den Betonboden. Bogdanow verfiel in ein hysterisches Lachen. Laut und giftig.

Es erstickte in einem Glucksen, als ihm der Kroate die Kehle durchschnitt. Aus Bogdanows offenem Rachen schoss eine Blutfontäne. Der Glatzkopf sprang beiseite. Er grinste. Alexander Bodganow lag auf dem Beton und röchelte. Zu dritt schauten sie zu, wie ihn das Leben verließ. Auf dem Boden breitete sich Blut aus.

Nach einer Weile sah der Kroate Salome Hügli an. »Du hast Angst.«

Einen Moment lang hielt sie seinem Blick stand. Dann nickte sie.

Er lachte. Der Glatzkopf stimmte ein. Irgendwann lachten sie alle drei.

Langsam fühlte Salome Hügli, dass das Grauen wich. Sie war gespannt, was danach kommen würde.

Als sie sich wieder beruhigt hatten, bewegte sich der Kroate als Erster. Immer noch hielt er sein Messer in der rechten Hand. Um die linke trug er einen schmutzigen Verband. Sorgfältig darauf achtend, dass er nicht in die Blutlache trat, kauerte er zwischen Bogdanows Beine. Er öffnete dem Toten den Hosenschlitz.

Entsetzt trat Salome Hügli einen Schritt zurück. »Ich dachte, ihr wollt den Kopf?« Ihr Hals war so trocken wie der Stadionrasen.

Der Kroate schaute auf. »Verräter verlieren Eier und Ehre.« Danach widmete er sich seiner Arbeit.

»Meine Güte! Das muss ich mir nicht ansehen.« Sie wandte sich ab und wollte gehen.

»Bleiben!« Der Glatzkopf stellte sich ihr in den Weg.

Salome Hügli drehte sich wieder um und blickte den Kroaten an. Dieser hatte sich erhoben und zeigte mit seiner Hand auf Salome Hügli. Der Verband triefte vor Blut. »Du gehörst jetzt zu uns.«

Ihr froren die Füße am Boden fest.

Der Kroate gab dem anderen ein Zeichen.

Der Fette verschwand in den Katakomben des Stadions. Kurz darauf kam er zurück. Einen Mann vor sich hertreibend.

Bernhard Stämpfli erschien im lodernden Lichtschein. Mit verklebtem Mund und aufgerissenen Augen.

Ihr wurde klar, dass jenseits des Grauens nichts mehr war.

49.

Sie warteten an der Hardturmstrasse. Von Kranach, Schürch und mehrere Einsatzwagen. Johanna di Napoli ließ den Motor aufheulen. Die Aufmerksamkeit ihrer Kollegen war ihr gewiss.

Sie hielt auf dem Gehsteig und stieg aus. Dann ging sie zu von Kranach. Er stand neben seinem Wagen. Sie warf ihm den Autoschlüssel zu. Lässig fing er ihn auf. Er hatte ein Funkgerät und eine Freisprechanlage umgeschnallt.

»Hügli ist im Handschuhfach.«

»Wie bitte?«

»Auf dem Rücksitz.«

Kevin von Kranach seufzte. »Dieser Humor muss angeboren sein.« Er gab den Schlüssel an Schürch weiter. »Lass einen Streifenwagen kommen und mach eine ordentliche Verhaftung. Eine, die uns nicht vor den Menschenrechtsgerichtshof bringt.«

Schürch nahm den Schlüssel und ging zu dem Dodge hinüber. Er ließ es sich nicht nehmen, den Boliden auf die andere Straßenseite zu fahren. Mit heulendem Motor parkierte er hinter den Einsatzwagen.

Von Kranach schüttelte den Kopf. »Kindsköpfe.« Dann schielte er Johanna an. »Bist du in Ordnung?«

Sie nickte.

Er deutete zum Stadion. »Ich habe die harten Jungs aufgeboten. Vier Teams der Abteilung Spezial sind in Stellung. Das war alles, was ich kriegen konnte. Weißt du, wonach wir suchen?«

Johanna setzte sich auf die Kühlerhaube seines Autos. »Hügli sagt, dass der Kroate dort drin ist. Zusammen mit Tamara und ihrem Vater. Wer sonst noch, weiß ich nicht. Es soll ein Tausch sein. Stämpfli gegen seine Tochter.«

Kevin nickte. Dann aktivierte er den Funk. Er formulierte den Einsatzbefehl und ließ ihn sich quittieren. Anschließend gab er grünes Licht.

»Sollten wir nicht dort unten sein, Kev?«

»Je weiter weg du vom Geschehen bist, umso wohler ist mir.« Seine Augen waren blauer denn je, sein Blick so reserviert wie noch nie. »Du bist gegen meine Anweisung in Hüglis Wohnung eingebrochen! Was genau ist passiert?«

Johanna gab ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse. Sie erzählte nichts Falsches. Aber auch nicht alles. Ihrer Meinung nach hatte sie wenig zu befürchten. Vorausgesetzt, dass sie Tamara finden und diese Hügli als ihren Entführer identifizieren würde.

Ohne ersichtliche Regung hörte von Kranach zu. Nachdem die Geschichte erzählt war, stellte er postwendend die entscheidende Frage. »Wie wird Hüglis Anwalt das wundersame Geständnis seines Mandanten erklären?«

Johanna schaute auf den Boden. »Er wird sagen, dass ich seinen Mandanten gefoltert habe.«

»Herrgott noch mal!« Entsetzt schaute er sie an. Danach blickte er sich um, ob jemand zuhörte. »Hast du?«

»Nein.« Johanna wurde einen Moment schwarz vor Augen.

Fluchend trat Kevin von Kranach mit dem Fuß in den Autoreifen auf der Fahrerseite. Als er zu einer weiteren Frage ansetzen wollte, hörten sie Schüsse. Drei hintereinander. Danach ein wildes Geballer. Einige Sekunden später war es im Stadion wieder still.

Dafür brüllte nun von Kranach in das Funkgerät. Offensichtlich wurde dieses am anderen Ende einen Augenblick lang nicht sofort bedient. Endlich erhielt er einen Bericht der Ereignisse. Angespannt hörte er zu.

Dann kam der Wutausbruch. Mit sich überschlagender Stimme stauchte von Kranach den Einsatzleiter der Spezialeinheit zusammen. Dabei verwendete er ein bemerkenswertes Arsenal an Schimpfwörtern. Nachdem er den Kollegen am anderen Ende einen aufgeblasenen Idioten genannt hatte, setzte er fluchend und gestikulierend die Nachhut in Bewegung. Drei Einsatzwagen fuhren los.

In immer noch gehässigem Ton wandte er sich Johanna zu. »Diese Pfeifen haben einen der Killer entkommen lassen! So etwas nennt sich Spezialeinheit! Bis an die Zähne bewaffnet. Bis unter die Schädeldecke mit Hightech ausgestattet. Nur denken können sie nicht!« Er holte Luft und lehnte sich mit dem Rücken an die Hintertür seines Autos. »Im Stadion befinden sich zwei Leichen. Offenbar sollten sie auf dem Rasen vergraben werden. Damit waren zwei Männer beschäftigt, als unsere Leute ins Stadion rein sind. Die beiden anderen haben ohne Umschweife das Feuer eröffnet. Einer von ihnen wurde getroffen. Der zweite ist geflüchtet.«

»Tamara?« Johanna hatte sich erhoben, als die Schießerei begonnen hatte. Nun tigerte sie vor dem Auto auf und ab.

Von Kranach schüttelte den Kopf. »Zuerst suchen sie den anderen Schützen. Es ist möglich, dass er noch im Stadion ist.« Als ob er sicher sein wollte, dass Johanna nicht plötzlich allein zum Hardturm raste, zog er die Fahrertür zu. »Wir warten.«

Es dauerte lange. Fieberhaft suchte sie nach einer Erklärung. In ihrem Kopf bildeten sich Sätze, die in viele lose Worte zerbrachen, sobald Johanna sie in den Mund nehmen wollte. Nach einer Weile setzte sie sich wieder. Von Kranach den Rücken zuwendend.

Unvermittelt nahm er ihr das Sprechen ab. »Ich will nichts hören, was diese Ermittlung gefährdet. Heute nicht. Morgen nicht. Vor Gericht schon gar nicht.« Mittlerweile war seine Stimme wieder ruhig. Beinahe tonlos. »Überleg dir also gut, was du von jetzt an sagen wirst.«

Johanna schloss die Augen. Sie brauchte dringend eine Zigarette. Nach einer Weile ging sie zu einem Streifenwagenfahrer und schnorrte eine. Danach kehrte sie zu Kevin zurück. Den Blick ins Nirgendwo gerichtet, horchte er ins Funkgerät. Sie setzte sich auf die Kühlerhaube und rauchte. Unvermittelt kam ihr Claudia Escher in den Sinn. Im Trubel der Ereignisse hatte sie vergessen, sich bei ihr abzumelden.

Endlich erhielt von Kranach eine Meldung. Er schaute Johanna an und nickte. Sie rannte zum Beifahrersitz und setzte sich in das Auto. Immer noch mit dem Funk beschäftigt, bestellte Kevin Krankenwagen, Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Schließlich stieg auch er ein.

»Sie lebt.« Von Kranach startete den Motor.

Johanna kamen die Tränen.

50.

In Zürich war der Teufel los. Die Polizei erwischte nicht alle Tage russische Gangster, die im Begriff waren, zwei Mordopfer in einem Fußballstadion zu verscharren. Streng genommen hatte sie auch nur einen erwischt. Der war Rumäne. Außerdem tot. Und ohne international bekanntes Sündenregister. Trotzdem hatte es sich die Kommandantin nicht nehmen lassen, auf dem ausgedienten Rasen des Hardturms eine Pressekonferenz zu veranstalten. Mit freundlicher Unterstützung des Kantons. Erfolgreiche Kooperationen musste man feiern. Die Gelegenheit war so selten wie kostbar.

So war das alte Stadion betriebsam wie zu seinen Glanzzeiten. Die Chefin hielt in der ehemaligen Pressezone Hof. Fotografen knipsten alles, was sich bewegte. Wozu sich häufiger Gelegenheit bot, als wenn der Grasshopper Club auf dem Platz gewesen wäre. Journalistinnen stöckelten Polizisten hinterher. Auf der Jagd nach einem möglichst authentisch wirkenden Schnauzträger, der sich getraute, in die Kamera zu sagen, dass er so eine Sauerei in vierzig Dienstjahren nicht gesehen hatte. Genervte Uniformierte versuchten, die Meute von den abgesperrten Zonen fernzuhalten. Stoisch arbeitete die Spurensicherung auf der anderen Seite der gelben Bänder. Der Rechtsmediziner hingegen hatte sich mit den Leichen in einen kühlen Obduktionsraum verzogen.

Johanna di Napoli hatte den Morgen mit ihrer Schulfreundin in der Notaufnahme verbracht. Tamara war noch genauso wenig ansprechbar wie vor einer Woche. Ihre Mutter war direkt ins Spital gekommen. Als Johanna festgestellt hatte, dass Tamara noch eine Weile nicht in der Verfassung sein würde, eine Aussage zu machen, war sie zurück zum Hardturm gefahren.

Mittlerweile war Aeschbacher eingetroffen. Er saß mit von Kranach in einer der vorderen Zuschauerreihen. Von Weitem sah es aus, als stritten sie. Von Kranach gestikulierte heftig. Als sich Johanna näherte, verstummten beide. Sie setzte sich zu ihnen.

Während Kevin mürrisch dem Treiben im Stadion zusah, zog Aeschbacher Bilanz.

Bei den Leichen handelte es sich zweifelsfrei um Alexander Bogdanow und Bernhard Stämpfli. Beiden war die Kehle durchgeschnitten worden. Ob dies auch die Todesursache war, würde sich bei der Obduktion zeigen. Als Tatort kam einzig der Eingang infrage, der vom Spielfeld in die Katakomben führte. Zwischen den Trainerbänken waren riesige Blutlachen. Darüber hatte die Spurensicherung ein Zelt errichtet. Ebenso über den beiden Gräbern, welche die Täter ausgehoben hatten.

Die Leichen waren verstümmelt. Stämpfli war der Kopf abgetrennt worden, Bogdanow die Geschlechtsteile. Beides war in einer Tasche gefunden worden. Der Gerichtsmediziner konnte noch nicht sagen, in welcher Reihenfolge den beiden die Verletzungen beigebracht worden waren.

Die Gruben für die Leichen waren bereits fertig gewesen, als die Polizei die Täter unterbrochen hatte. Bernhard Stämpflis Rumpf hatte auf dem Rasen gelegen. Bogdanow hatten die beiden Killer schon in sein vermeintliches Grab geworfen. Zu seinen Füßen hatte die Polizei eine Wassermelone entdeckt. Darauf konnte sich niemand einen Reim machen.

Tamara Stämpfli war in einer Garderobe gefunden worden. Höchstwahrscheinlich hatte sie von den Morden nichts mitbekommen. Die Spurensicherung war der Ansicht, dass sie sich nicht die gesamte Zeit seit ihrer Entführung dort aufgehalten haben konnte. Mehr ließ sich vorerst nicht sagen. Äußere Verletzungen hatte der Arzt bei der ersten Untersuchung nicht gefunden. Tamara stand unter Schock. Von Kranach und Aeschbacher waren sich einig, dass sie sie gemeinsam befragen würden. Sobald als möglich. Zum aktuellen Zeitpunkt war Stämpflis Tochter die wichtigste Zeugin.

Nach diesem Entscheid stand von Kranach auf. »Du darfst deine Freundin nicht selbst befragen, Jo. Wenn Hügli am Schluss dieses Desasters verurteilt werden soll, müssen wir von jetzt an vorsichtig sein.« Er stockte einen Moment und strich seinen Anzug glatt. »Vor allen Dingen korrekt.«

Ohne weitere Erklärungen ging er die Sitzreihe entlang in Richtung einer der Treppen, die zum Ausgang führten. Auf den unteren Stufen standen Müller, Schürch und Imboden beisammen.

Aeschbacher hatte Sorgenfalten auf der Stirn. »Kevin ist stinksauer. Schlimmer aber ist, dass er dir nicht mehr vertraut, Jo. Er befürchtet, dass die Beweise gegen Hügli unverwertbar sind, weil du sie dir rechtswidrig angeeignet hast. Nach allem, was ich gehört habe, hast du diese Nacht Pulver liegen lassen, das Hüglis Anwalt in seine Kanonen stopfen wird.« Er kratzte sich an seinem Bart. »Derzeit wird Hüglis Wohnung in Oerlikon untersucht. Hat es dort etwas, was wir gescheiter nicht finden würden?«

Johanna überlegte. »Fingerabdrücke wird man keine finden, weil ich Handschuhe getragen habe. Aber ich habe ein Kellerfenster eingedrückt, als ich eingestiegen bin. Auf dem Boden der Autohalle ist möglicherweise Blut von Hügli.« Sie legte die Ellbogen auf die Knie und schaute das Getümmel im Stadion an. »Weil er auf die Nase gefallen ist. Ich habe gepfeffert, nicht geschlagen. Das gibt keine Spuren.«

Aeschbacher gab ihr einen Stoß in die Seite. »Vermutlich hat er dich bedroht?«

Johanna nickte. »Er wollte mich so fertigmachen, dass sich selbst Junkies vor mir ekeln würden.«

»Aha!« Triumphierend blickte Aeschbacher sie an. »Hügli ist bekanntermaßen nicht zimperlich. Besonders mit Frauen. Außerdem ist er eine beängstigende Erscheinung. Als ehemaliger Boxer. Da muss man sich vorsehen.« Mit beiden Händen strich er über seinen riesigen Bauch. »Gibt es Zeugen für diese Aussagen?«

Johanna nickte. »Die beiden Mädchen müssten Hüglis Drohung gehört haben. Ich weiß allerdings nicht, wie gut die beiden Deutsch verstehen.«

Aeschbacher wurde nachdenklich. »Ihre Aussagen brauchen wir, bevor die Mädchen von Hüglis Anwalt bearbeitet werden. Das eilt. Ich werde Kevin sagen, dass seine Leute unbedingt noch heute Abend die Clubs nach ihnen absuchen sollen.« Er hielt einen Moment inne. »Du wirst die Frauen identifizieren müssen. Aber lass dich selbst nicht blicken. Sonst heißt es, dass du ihre Angaben beeinflusst hast. Klar?«

»Sicher.«

Aeschbacher wiegte den Kopf hin und her, als ob er das Gewicht der verschiedenen Fakten abwiegen würde. »So, wie ich das sehe, ist dein Einbruch in Hüglis Wohnung kein großes Problem. Angesichts der Umstände wird das Gericht dieses Vorgehen rügen, aber durchgehen lassen. Immerhin geht es bei Hügli um Freiheitsberaubung und Anstiftung zum Mord. Das wiegt schwerer als ein Einbruch.« Er hüstelte. »Jetzt zu dieser Foltergeschichte.« Sein massiger Körper spannte sich. »Haben wir ein Problem, Jo?«

Johanna seufzte. »Er wollte mir nicht sagen, wo Tamara ist. Also habe ich ihn auf den Autolift gelegt. Sodass seine Füße über den Rand der Plattform hinausschauten. Dann habe ich das ganze Teil bis zum Anschlag hochgefahren. In diesem Moment kam Hügli in den Sinn, dass der Kroate Tamara in den Hardturm gebracht hatte, um sie gegen Bernhard Stämpfli einzutauschen.«

Hans Aeschbacher legte die Hände auf den Vordersitz und schielte über die Ränder seiner Brille. »Mädchen, Mädchen. Dich schenken wir dem amerikanischen Geheimdienst.« Er überlegte. »Haben die Frauen gesehen oder gehört, was du mit Hügli gemacht hast?«

Johanna schüttelte den Kopf. »Ich habe sie in den Dodge gesetzt. Die Fenster waren mit Karton abgedeckt. Um das Polster vor Licht zu schützen. Türen und Fenster geschlossen.«

Aeschbacher nickte. »Also steht Aussage gegen Aussage. Das eröffnet uns zwei Möglichkeiten. Entweder lügst du und erzählst eine andere Geschichte als Hügli. Falls keine Spuren dessen Version bestätigen, ergibt dies eine Pattsituation. Höchstwahrscheinlich werden im Verlauf der Untersuchung weitere Indizien gegen ihn gefunden. Dann fällt diese Unstimmigkeit nicht mehr ins Gewicht. Hügli ist für das Gericht nicht glaubwürdig. Und du hast den Retterbonus.«

»Die andere Variante?«

Aeschbacher ächzte. »Wenn man nicht lügen will, muss man ehrlich sein. In diesem Fall verlierst du deinen Job. Außerdem wirst du verurteilt. Und die Beweise gegen Hügli lösen sich in nichts auf.«

Johanna starrte ihre Füße an. »Ich hätte meine Drohung nie und nimmer wahr gemacht, Hans. Das glaubst du mir doch?«

Aeschbacher zuckte mit den Schultern. »Das spielt überhaupt keine Rolle. Androhung von Folter ist einfach nicht akzeptabel. Der Anwalt der Gegenpartei wird dich als unberechenbares Monster darstellen. Dazu wird er die eine oder andere Anekdote aus deinem Polizistinnenleben heranziehen.«

»Um Gottes willen, Hans!« Mit der flachen Hand schlug Johanna auf den Vordersitz. »Ich haue den Kerl jederzeit auf die Nase. Ich schaue noch so gerne zu, wie er sich in die Hosen macht vor Angst. Aber wegen diesem widerlichen Schurken riskiere ich nicht meinen Job!«

Der ältere Kollege sah sie traurig an. »Das hast du bereits getan, Jo.« Er legte seine Hand auf ihren Arm. »In deinem Fall ist die Wahrheit keine Option. Wenn du Polizistin bleiben willst, musst du lügen.«

51.

Das Schloss hielt sich immer noch aufrecht auf dem Felsen und trug ein verblichenes Berner Wappen zur Schau.

»Hier bist du aufgewachsen?« Sebastian Schürch lehnte den Kopf aus dem Fenster hinaus und blickte in die Höhe.

»Nur ins Gymnasium gegangen. Aufgewachsen bin ich in der Nähe von Langnau.« Johanna di Napoli parkte vor dem Hallenbad. Darin war sie viele einsame Runden geschwommen. »Unser Haus lag oben am Hang. Im Winter hat mich der Großvater mit dem Holzschlitten ins Dorf hinuntergefahren.«

Ihr Kollege blickte sie an. »So siehst du aber nicht aus.«

Johanna lachte. »Wie das Huscheli vom Land? Ich kann mich verstellen.«

Sie überquerten die Straße. Rechts lagen Industriebauten, links führte eine schmale Treppe zum Schloss.

»Wir nehmen den Kifferweg.« Sie stapfte steile Stufen hinauf. »Bist du in Zürich aufgewachsen?«

»Yep. Altstetten.« Schürch schnaufte hinter ihr.

Das beruhigte Johanna. Ihr Kollege war Sportler. Sie erlaubte sich ebenfalls tiefe Atemzüge.

»Und heute? Wohnst du in der Einflugschneise?«

Das Keuchen hinter ihr wurde unterbrochen. »Du hältst mich für einen Spießer? Mit Hund, Hobby und Hypothek. Hab ich recht?« Das Atmen setzte wieder ein.

Alsbald waren sie oben. Nach den letzten Treppenstufen gingen sie einen Fußweg unterhalb der Schlossmauer entlang.

Johanna wandte sich um. »Wir sind eine Nation von Kleinbürgern.«

Schürch hielt ebenfalls inne. »Wir wohnen in Wollishofen. In einem Mehrfamilienhaus, das wir zusammen mit Freunden gekauft haben. Wo stuft mich das ein auf deiner Spießerskala?«

Johanna marschierte weiter. »Tut mir leid, du musst dich schon selber klassifizieren. Das Wesen des Kleinbürgertums besteht darin, alle andern an den eigenen Normen zu messen. Will ich nicht, mach ich nicht.«

Links vor ihnen lag das Tor in der Außenmauer des Schlosses. Johanna ging rechts in Richtung Stadt.

»Hey! Du bist eine Intellektuelle!« Schürch lachte.

Sie erwiderte nichts und schritt den Hang hinunter. Schürch lief neben ihr her. Sie kamen in die Oberstadt. Die Villa des alten Stämpfli lag hinter der Kirche. Dort hinaufzugehen, widerstrebte Johanna. Also mussten sie einen Umweg machen.

Schürch deutete mit dem Kopf nach rechts. »Die Kollegen. Soll ich winken?«

Ein riesiger rot-weißer Offroader fuhr an ihnen vorbei. Darin saßen zwei Uniformierte, die sie im Vorbeifahren musterten.

Der Zürcher Kollege salutierte. »Wir sind im Hillbillyland.«

Johanna überquerte die Straße und ging durch die Schmiedegasse stadtauswärts. Die Polizei bog links vor ihnen in eine schmale Gasse ein.

»Sag mal, leben hier auch Menschen?«

Johanna fiel ebenfalls auf, dass jedes dritte Schaufenster leer war. Die anderen waren Advokaturen oder Architekturbüros.

»Das war anders zu Gotthelfs Zeit. Zu meiner auch.«

Rechts kamen sie an der St. Galler Wursterei vorbei. Darin hatte sich Johanna während ihrer Schulzeit manches ungesunde Mittagessen geholt. Das Geschäft war geschlossen. Tür und Fenster vernagelt. Links tauchte ein Parkplatzschild auf.

Darauf zeigte Schürch. »Wenn ich das richtig sehe, hätten wir hier parkieren können. Du hast einen gigantischen Umweg gemacht, Jo.«

Johanna blieb stehen. Die Polizei fuhr zum zweiten Mal an ihnen vorbei. »Das stimmt, Sebi. Hätten wir. Aber ich bin ein sentimentaler Mensch. Wer weiß, wann ich das nächste Mal hierherkomme?«

Er pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Eine Heulsuse! Eine intellektuelle Heulsuse!«

Johanna ging weiter. Kurz darauf deutete sie den Hang hinauf zu einer Villa. »Dort müssen wir hin.«

Die letzten Meter legten sie schweigend zurück.

Marianne Stämpfli erwartete sie im Garten. Sie öffnete das Tor. Ihre Augen sahen verweint aus.

Johanna umarmte sie. »Es tut mir leid, Marianne.«

Tamaras Tante suchte in ihrer Jacke nach einem Taschentuch. »Es war absehbar, dass ihm etwas Schlimmes geschehen würde. Nach allem, was er getan hat. Aber es tut trotzdem weh, Johanna.« Sie schnäuzte. »Er hätte nicht umgebracht werden müssen. Gefängnis hätte gereicht. Als Strafe, meine ich.«

Nachdem sie das Taschentuch eingesteckt hatte, sah sie Johannas Kollegen an.

Dieser reichte ihr die Hand. »Schürch ist mein Name. Mein Beileid, Frau Stämpfli.«

Marianne dankte und ging durch den Garten auf das Haus zu. Sie folgten ihr hinein. Obschon die Fenster geöffnet waren, roch es muffig. Die Möbel waren mit Leintüchern bedeckt.

»Mein Vater lag die letzten Wochen seines Lebens im Spital. Davor hat er jahrelang allein hier gewohnt.« Traurig blickte Marianne Stämpfli Johanna an. »Man riecht die Einsamkeit.«

»Was wollt ihr mit dem Haus machen?«

Marianne zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht so genau. Wahrscheinlich verkaufen. Bruno will es nicht unbedingt übernehmen. Ich auf keinen Fall.« Sie hielt einen Moment inne. »Bernhard hätte es als Letzter von uns allen genommen. So viel ist sicher.«

Sie ging durch das Entree hindurch einen Korridor entlang. Am Ende schloss sie eine Tür auf.

»Das Archiv ist hier.«

Schürch und Johanna folgten ihr in einen dunklen Raum. Er war voller Aktenschränke und Bücherregale.

»Vater hat nie etwas weggeworfen.« Marianne ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Es wurde ein Quäntchen heller. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Schreibtisch aus dunklem Holz. Rechts daneben ein ebenso imposanter Geldschrank.

»Sind die Unterlagen da drin?«

Marianne Stämpfli nickte. »Mir ist kein sicherer Ort eingefallen. Vater hatte Geschäftsakten drin. Und Geld. Bündelweise.«

Sie holte den Schlüsselbund hervor und ging zu dem Tresor. Er besaß drei Schlösser. Es dauerte einen Moment, bis sie ihn öffnen konnte. Dann kramte sie darin herum.

»Das ist merkwürdig. Die Unterlagen sind nicht mehr da, wo ich sie hingelegt habe.« Bekümmert blickte sie Johanna an. »Es waren zwei große Briefumschläge. Verschlossen. Versiegelt sogar. Es hat mich belustigt, dass Bernhard so etwas Altmodisches macht.«

Sie kniete nieder und untersuchte den Tresor ein zweites Mal. Johanna ging zu ihr. Im Innern des Geldschrankes lag haufenweise vergilbtes Papier. Marianne räumte alles aus. Schließlich erhob sie sich wieder. Tränen in den Augen.

»Hat das etwas mit seinem Tod zu tun?«

Johanna versuchte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Ich weiß es nicht, Marianne.«

»Ich bin schuld.« Stämpflis Schwester heulte los. »Er würde noch leben, wenn ich seine Unterlagen besser versteckt hätte.« Von Weinkrämpfen geschüttelt, versagte ihr die Stimme.

Johanna nahm sie in den Arm. »Dich trifft keine Schuld. Bernhard ist mit offenen Augen in die Katastrophe gerannt. Er wusste, worauf er sich eingelassen hat.« Sie führte Tamaras Tante zur Tür. »Komm, wir gehen an die frische Luft.«

Im Vorbeilaufen gab sie Schürch ein Zeichen.

Er nickte und ging zu dem Tresor.

Draußen setzten sich die beiden Frauen auf eine schmiedeeiserne Bank in den Schatten eines großen Nussbaumes. Marianne Stämpfli schluchzte weiter. Es dauerte lange, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.

Schließlich seufzte sie tief. »Das ist ein unseliger Ort. Ich muss hier weg. Näher zu …« Abrupt hielt sie inne und blickte sich um. Wie um sicherzugehen, dass der Geist ihres Vaters nicht zuhörte. Dann schaute sie Johanna in die Augen. »Du weißt es?«

»Von Tamara.«

Marianne Stämpfli faltete die Hände in ihrem Schoß. »Meine Tochter heißt Martina. Sie studiert Medizin.« Lange starrte sie ihre Finger an. »Wir haben viel nachzuholen.« Sie lächelte. »Aber auch Zeit.«

Eine Weile schwiegen sie.

Dann räusperte sich Johanna. »Wer hat einen Schlüssel zum Tresor, Marianne?«

Tamaras Tante zuckte zusammen.

Johanna fasste sie entschuldigend am Arm. »Es tut mir leid, aber ich bin Polizistin. Ich muss herausfinden, wer Bernhards Unterlagen aus dem Tresor genommen hat.«

Erneut kamen Marianne Stämpfli Tränen in die Augen. »Nur mein Bruder und ich, Johanna.« Sie schluchzte. »Es ist furchtbar. Jemand von uns muss die Umschläge herausgenommen haben. Jemand aus Bernhards Familie.« Plötzlich erhob sie sich energisch. »Ich werde Bruno fragen.« Sie wandte sich um. »Begleitest du mich nach Hause, Johanna? Es ist nicht weit.«

Die Angesprochene stand auf.

In der Haustür erschien Schürch. Mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung verneinte er Johannas stumme Frage.

Sie ging näher und warf ihm die Autoschlüssel zu. »Hol die Karre! Wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

Er rollte mit den Augen und machte sich von dannen.

52.

»Ich bin am Getränkeumsatz beteiligt, Schätzchen.«

Lulu streute Salz über die Erdnüsse. Danach füllte sie die leeren Schalen auf. Eines der Mädchen schaute zu. Die Unterarme lagen flach auf der Theke. Den Kopf daraufgelegt, beobachtete sie Lulus Bewegungen. Wie ein Kind die Bonbonverkäuferin.

Mit beiden Händen griff sich die alternde Hure an die Brüste. »Damit funktioniert es nicht mehr so wie früher.«

Die Kleine kicherte. Eine Latina.

»Wie heißt du?«

»Maria.«

»Natürlich, Maria.« Lulu stellte die Schälchen auf ein Tablett. »Wie denn sonst?« Sie schob der Jüngeren die Knabbereien hinüber. »Hier, bring das zu den Gästen!«

Maria stöckelte mit den Nüssen davon und verschwand im ersten Separee.

Diskret genehmigte sich Lulu einen Schnaps. Die Nacht war jung. Kundschaft trudelte zögerlich ein. Die Mädchen standen gelangweilt herum. An der Theke, am Rand der Tanzfläche.

Sie blickte in den Raum.

In der Mitte befand sich die Bühne. Dort verrenkte sich gerade eine Asiatin. Außen herum war Platz zum Tanzen. Doch er wurde selten benutzt. Manchmal hängte sich ein Kunde während eines langsamen Songs an einen Busen. Dann und wann kotzte einer auf den Boden. Links und rechts waren die Logen. Zum Anbandeln und für die schnelle Nummer. Die Zimmer lagen im zweiten Stock. Die Büros im dritten.

Seit zwei Jahren schmiss Lulu diesen Laden jeden Freitagabend. Mitten im aargauischen Niemandsland. Der Club gehörte einem Österreicher, für den sie in Zürich gearbeitet hatte. Dort war es nicht gut gelaufen für ihn. Schwierig, gegen Werner Hügli anzukommen. So hatte er auf dem Land neu angefangen. Lulu war skeptisch gewesen. Zu Unrecht. Mittlerweile besaß der Österreicher nämlich drei solcher Agglo-Schuppen.

Eine Gruppe junger Männer kam herein. Laute Stimmen, gierige Blicke, weiße Turnschuhe. Einer stieg auf die Bühne. Die Asiatin griente gequält. Der Junge imitierte ihre Bewegungen. Die anderen standen um ihn herum. Johlten und klatschten.

Lulu gab einem der erfahrenen Mädchen ein Zeichen. Einer Russin. Diese schnappte sich zwei andere Frauen. Wiegenden Schrittes gingen sie auf die Bande zu. Es sah aus wie der Showdown in einem Italowestern. Die Typen waren zu fünft. Aber hoffnungslos unterlegen.

Lulu beobachtete, wie sie mit den Frauen in eine Nische gingen. Als der Vorhang zugezogen wurde, schenkte sie eine Runde Likör ein. Süß und billig. Sie nahm das Tablett und lief hinter der Gruppe her.

Aus der Loge hörte sie Gelächter. Lulu setzte ihr Willkommen-im-Puff-Gesicht auf und schob den Vorhang zur Seite.

Breitbeinig lagen die Jungs in den Polstern.

»Igitt, wo habt ihr die fette Großmutter her? Auf dem Friedhof ausgelocht?«

Die Typen wieherten.

Der Sprecher war klein. Weiches Gesicht und kalte Augen. »Behalte deine Titten im Körbchen, Oma. Ich habe gerade gegessen.«

Lulu lächelte stoisch. »Ein Willkommensgruß, meine Herren. Ich bin Ihre Gastgeberin heute Abend. Männer mit Format fühlen sich wohl bei uns.«

Sie stellte die Gläser auf das Tischchen. Dabei kam sie dem Großmaul so nahe, dass sie eine duftige Wolke Aftershave abbekam. Darunter lag etwas Fischiges.

Der Rüpel zog eine Fratze, sagte aber nichts.

Ruhig schaute Lulu ihn an. »Stil und Geld sind die Währungen, die unser Haus akzeptiert. Wenn Sie einen Wunsch haben, bin ich für Sie da.«

Sie richtete sich auf. Der Kleine war zahmer als zuvor.

Als sie über die Tanzfläche an die Bar zurückging, betrachtete sie einen Moment die Frau auf der Bühne. Ihr Blick war glasig. Lulu spazierte weiter. Vom Eingang her wankten ihr zwei neue Gäste entgegen. In fleckigen blauen Overalls und schweren Schuhen. Sie steuerten auf die Bar zu. Dort gingen zwei Tschechinnen in Position. Lulu schloss mit sich selbst eine Wette ab, dass die Typen innert kürzester Zeit eine Flasche Champagner bestellen würden.

Sie setzte ihren Kontrollgang fort. Die Kojen waren spärlich besetzt. Ohne die fünf Grünschnäbel zählte sie zehn Personen. Eine Gruppe Krawattenträger, die nach Bankschalter aussahen. Zwei Sportler. Drahtige Figur und farbige Kleidung. Drei undefinierbare Einzelgänger. Zwei einsame Rentner. Insgesamt zu wenig Geld. Missmutig schlenderte Lulu zur Tür. Sie brauchte dringend ein paar Geschäftsleute mit locker sitzenden Kreditkarten. Oder einen Polterabend. Glücklicherweise war die Nacht noch jung. So konnte Lulu nach wie vor hoffen.

Durch den Korridor kam sie an den Eingang. Aus dem ersten Stock stöckelte eine Schwarze die Treppe herunter. Mit einem Freier im Schlepptau. Der Mann huschte an Lulu vorbei.

»Auf Wiedersehen und herzlichen Dank für Ihren Besuch.«

Der Kunde war bereits in die Nacht hinausgetreten.

»Alles klar?«

Die Afrikanerin nickte. »Cest de largent.«

Lulu trat an die frische Luft hinaus. Der Türsteher grüßte warmherzig. In Anzug und Krawatte sah er brutaler aus als in Jeans und T-Shirt.

»Wie gehts der Familie, Samir?«

Sein Lächeln weitete sich zu einem Strahlen aus. Samir war Thaiboxer. Gewesen, bis es ihm seine Frau verboten hatte. Als Lulu ihren Job angefangen hatte, waren die Rausschmeißer noch Boxer gewesen. Heute musste man auch mit den Füßen zuschlagen.

»Wo sind Mario und Selim?«

»Oben.« Er grinste und deutet auf die Nase.

Lulu schüttelte den Kopf. Selim war der andere Türsteher, Mario der Manager. Er müsste den Laden schmeißen. Sie war lediglich für die Bar zuständig. Stattdessen ließ er sie die Arbeit verrichten und puderte sich die Nase. Jeden Freitag war es das Gleiche.

Von der Autobahnausfahrt her fuhren drei Wagen auf den Parkplatz. Lulu nickte Samir zu und eilte wieder zurück ins Haus. Auf dem Weg zur Bar kontrollierte sie die Toiletten. Alles sauber. Die Party konnte beginnen.

Als sie hinter die Theke ging, hatten die Handwerker einen Champagnerkübel vor sich. Sie fragte sich, wem die Männer das Geld wegnahmen, das sie an einem Abend hier verprassten.

Eine der beiden Tschechinnen zwinkerte ihr zu.

Schmunzelnd ging Lulu ins Büro und studierte auf den Monitoren die neue Kundschaft. Sie sah tatsächlich nach einer Horde Männer aus.

Zufrieden lief sie wieder an die Bar und schnappte sich eine Brasilianerin. »Jackie? Übernimm die Bühne. Mach Dampf dort draußen!«

Das Mädchen nickte und löste die Asiatin ab.

Lulu winkte sie zu sich heran. »Wenn du das nächste Mal auf die Bühne gehst, benimmst du dich wie eine Tänzerin. Nicht wie eine zugedröhnte Straßennutte.«

Sie ließ sie stehen und ging hinter die Bar. Maria wollte gerade Schnapsgläser für den Willkommensdrink füllen.

Lulu nahm ihr die Likörflasche aus der Hand. »Bei denen nehmen wir Champagner. Wenn das Geld fließen soll, muss etwas anderes schäumen.«

Die Latina kicherte und holte neue Gläser hervor.

Lulu öffnete eine Flasche. Vom billigen. Eine größere Gruppe Männer kam herein. Die Mädchen schwärmten aus und verschwanden mit der Kundschaft in den Separees.

Plötzlich tauchte Mario mit einem Gast auf. Er winkte zwei Frauen herbei und führte alle drei in eine Loge. Lulu sah den Mann nur von hinten. Etwas an ihm kam ihr bekannt vor. Sein Gang wahrscheinlich. Oder die Figur. Wie auch immer. Solange er Geld ausgab, war es egal, wer er war. Sie schenkte Champagner ein. Maria stellte ihn auf ein Tablett und ging damit zu den Neuankömmlingen.

Kurz darauf kam Mario an die Bar. Lulu blickte auf die Uhr. Das war sein erster Kontrollgang. In der Regel machte er einen zweiten kurz vor dem Kassensturz. Danach haute er ab und überließ es ihr, den Laden dichtzumachen.

Er schenkte sich einen Cognac ein. »Der Gast in Loge sieben geht aufs Haus.«

Lulu stutzte. »Alles?«

Mario leerte das Glas in einem Zug. »Alles. Er kann saufen und vögeln, bis er tot umfällt.« Grinsend stellte er das Glas ab.

»Wer ist es?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendein Stecher, bei dem der Chef Schulden hat.« Mario zündete sich eine Zigarette an. »Kümmerst du dich um die Mädchen, die ihn bedienen? Ich möchte eine detaillierte Abrechnung haben.«

Lulu stellte sein Glas in die Spülmaschine. »Aber sicher, Chéri.«

Mario lachte und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Braves Mädchen.« Dann verschwand er.

Lulu ging erneut ins Büro und eröffnete eine separate Abrechnung für Loge sieben. Danach studierte sie die Monitore. Kundschaft strömte herein. Langsam lief der Betrieb. Sie ging wieder in den Clubraum.

Von den jungen Rüpeln hatte sie schon lange nichts mehr gehört. Also machte sie einen Rundgang. Der Vorhang war zugezogen. Sie hörte eindeutige Geräusche. Diese Bande würde sie bald los sein. Anschließend lief sie zurück ins Büro und überprüfte ihr Aussehen. Wie Madonna mit zwanzig sah sie nicht aus. Gewissenhaft puderte sie sich und legte neues Rouge auf. Mehr war nicht zu machen. Aus ihrer Handtasche nahm sie eine silberne Schatulle mit den Pillen. Zwei würden reichen für den Moment. An der Bar füllte sie ein Glas mit Wasser. Dann spülte sie die Tabletten hinunter. Mittlerweile brummte der Laden.

Plötzlich kam aus einer der Nischen eine Blondine angerannt. Sie weinte. Ihre Nase blutete. Lulu winkte sie zu sich. Zusammen verzogen sie sich ins Office. Die Apotheke war in einem der Schränke.

Lulu holte eine Gaze hervor und gab sie der Blonden. »Was ist los?« Sie hatte keine Ahnung, wie das Mädchen hieß.

»Kunde fragt, woher ich komme. Sage ich Belgrad. Er schimpft Serbenhure. Dann er haut mich.« Sie heulte. »Hab gedacht, er Serbe. Ich Ukraine.«

»Ach Kind, leg dich hin.« Lulu drückte sie auf das Sofa. Dann holte sie ihr ein Glas Wasser von der Bar. »Wie habt ihr miteinander gesprochen. Deutsch?«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Russisch. Ich denke, er Serbe, also spreche russisch.«

Lulu seufzte. »Versuch nie, einem Freier zu schmeicheln, bevor du ihn kennst, Mädchen. Ein falsches Kompliment kann ins Auge gehen. Ist er allein?«

»Joséphine mit mir. Box sieben.«

»Keine anderen Männer?«

Die Ukrainerin verneinte.

»Okay. Bleib hier. Ich schaue mir den Kerl an.«

An der Bar schien Maria alles im Griff zu haben. Lulu lief über die Tanzfläche in Richtung der Logen. Die ungeraden Nummern waren auf der rechten Seite. Ihr Kein-Problem-Lächeln auf den Lippen, wollte sie gerade in das Separee hineingehen. Da sah sie den Freier durch den Vorhang hindurch, der einen Spaltbreit offen stand.

Abrupt schreckte sie zurück.

Dann ging sie weiter.

Ihr Herz raste. Es war der Kerl, der beinahe Köbi umgebracht hatte. Ausnahmsweise hatte sie sich ein Gesicht gemerkt. Außerdem hatte er immer noch einen Verband an einer Hand. Das hatte sie deutlich gesehen. Die Hand lag auf Joséphines Po.

Hastig ging sie zurück ins Büro.

»Ist er weg?«

Lulu schüttelte den Kopf und durchsuchte ihre Handtasche. Papiertaschentücher, Schminke, eine Packung Pariser, der Pfefferspray, die Pillen, das Etui mit ihren Visitenkarten, eine Schachtel Schlaftabletten. Endlich fand sie das Handy. Sie hatte Köbis Nummer nicht. Aber sie kannte seinen Namen und wusste, dass er in Schwamendingen wohnte. Also rief sie die Auskunft an. Diese stellte sie durch.

Sie ließ es lange klingeln. Dabei überlegte sie, ob der Killer sie wohl erkannt hatte. Als sie an jenem Abend in Zürich schreiend auf ihn losgelaufen war, hatte er sie angeschaut. Allerdings trug sie jetzt eine andere Perücke als an besagtem Sonntag. Das half vielleicht.

Sie wollte gerade die Verbindung unterbrechen, als sich am anderen Ende eine schläfrige Stimme meldete.

»Fuhrer?«

»Köbi, bist du das? Ich bins. Lulu. Ich meine, Alice. Köbi, hörst du mich?«

»Ja, Alice. Was ist los? Weißt du, wie spät es ist?«

»Ja, ja, Köbi, hör zu. Es ist schlimm. Und dringend. Also hör zu. Köbi, bist du noch da?«

»Ja, ich höre. Beruhige dich, Alice. Was ist los?«

Sie setzte sich. »Der Killer, Köbi. Der auf dich los ist. Er ist hier.«

Auf der anderen Seite war es einen Moment still. Dann hörte sie undefinierbare Geräusche. Und Fluchen.

»Köbi? Hallo?«

»Ich bin noch da. Habe meine Hosen angezogen. Dabei ist mir der Hörer heruntergefallen. Wo bist du?« Er hustete.

»Im Sexy Dream. Weißt du, wo das ist? In Aarau West gehst du von der Autobahn und fährst zurück in Richtung Zürich. Es ist rot beleuchtet.«

»Warte auf mich! Ich komme.«

Er hatte aufgelegt.

Das Gespräch hatte sie nicht beruhigt. Ihr Herz raste. Wenn sie an das Gesicht des Mannes in Loge sieben dachte, wurde ihr schwindlig.

Die Ukrainerin auf dem Sofa sah sie mit großen Augen an. »Mann ist böse?«

Lulu stand wieder auf. »Ja, Mädchen, böse. Du bleibst hier drin und sagst niemandem ein Sterbenswort, verstanden?«

Sie wartete die Antwort nicht ab und ging an die Bar. Dort stürzte sie einen Wodka hinunter. Alsdann schaute sie sich nach einem Mädchen um, auf das sie sich verlassen konnte. Jackie stand an der Theke herum. Auf der Bühne tanzte nun eine Brünette. Sie winkte die Schwarze zu sich.

»Du musst mir einen Gefallen tun, Jackie. In Box Nummer sieben ist ein Mann. Der muss eine Weile hierbleiben. Geh zu ihm und verwöhne ihn.« Jackie nickte und ging lässig auf die Separees zu.

Lulu eilte zurück ins Büro. Die Ukrainerin war verschwunden. Sie holte ihre Pillen hervor. Ohne Wasser schluckte sie eine davon hinunter. Eigentlich bräuchte sie welche zur Beruhigung. Aber die Schlaftabletten in ihrer Handtasche waren zu stark. Sie schaute auf die Uhr. Zehn Minuten waren vergangen seit ihrem Telefongespräch mit Köbi. Nervös setzte sie sich auf das Sofa. Hoffentlich hatte der Typ sie nicht erkannt. Ihr Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken. Unruhig stand sie auf und schloss die Tür zur Bar. Danach setzte sie sich wieder. Ob sie vielleicht die Aargauer Polizei anrufen sollte? Die wären schneller hier als die Zürcher. Doch wahrscheinlich hatte Köbi das bereits erledigt.

Lulu stand wieder auf. Sie musste Mario und die Türsteher informieren. Die hatte sie völlig vergessen. Sie ging zur Tür. Es würde Probleme geben. Sie fühlte es.

Als sie die Türklinke herunterdrückte, kamen ihr die Schlaftabletten in ihrer Handtasche in den Sinn.

Einen Moment lang überlegte sie. Dann fasste sie einen Entschluss.

Besser etwas wagen, als vor lauter Warten zu verzweifeln.

53.

Aus der Ferne konnte Johanna di Napoli eine Ambulanz erkennen. Und mehrere Einsatzwagen der Aargauer Kantonspolizei. Köbi hatte nicht auf sie warten wollen. Als er angerufen hatte, war er bereits über die Autobahn gerast. Also hatte sie einige herumliegende Klamotten angezogen und war zu ihrem eigenen Auto gerannt. Bevor sie am Donnerstagnachmittag nach Burgdorf gefahren war, hatte sie es in Oerlikon abgeholt. Auf dem Parkplatz vor Hüglis Haus. Das ganze Areal war abgesperrt worden. Bislang hatte sie nicht erfahren, welche Schlüsse die Spurensicherung gezogen hatte. Seit Mittwochnacht hielt von Kranach Distanz.

Am Donnerstagabend war sie mit Sebastian Schürch aus Burgdorf zurückgekommen. Johanna setzte ihn vor seinem Haus ab. Es war schmuck. Ein Jugendstilbau. Von Büschen und Bäumen umgeben. Auf der Fahrt hatten sie nicht viel gesprochen. Im Wesentlichen hatte er ihr eine detaillierte Beschreibung seiner Durchsuchung des Familienarchivs der Stämpflis gegeben. Nachdem Johanna mit Marianne hinausgegangen war, hatte Schürch nicht nur den Tresor, sondern das komplette Zimmer gründlich gefilzt. Ohne greifbares Resultat. Korrekt, wie er war, bot er Johanna an, den Bericht zu schreiben. Dieses Angebot nahm sie dankend an, bevor sie sich verabschiedeten.

Zu Hause wartete sie vergeblich auf einen Telefonanruf von Lukas Imboden. Er durchstreifte mit seinen Leuten Hüglis Etablissements. Auf der Suche nach den beiden Mädchen, in deren Begleitung sich Hügli befunden hatte.

Irgendwann schaltete Johanna ihr Handy aus und fiel erschöpft ins Bett. Die schlaflose Nacht vom Mittwoch forderte ihren Tribut.

Eines der beiden Mädchen fand Imboden tatsächlich. Johanna identifizierte sie am anderen Morgen. Die Befragung musste sie den Kollegen überlassen. Derweilen erledigte sie den Papierkrieg für Charlie Brunner. Schlag zwölf Uhr erhielt der Chef die gewünschten Dokumente. Anschließend ging sie mit Köbi essen. Am Nachmittag schrieb sie den Bericht über ihren Alleingang in Hüglis Haus.

Sobald sie damit fertig war, schickte sie ihn Aeschbacher und von Kranach zur Kontrolle. Die beiden mussten ihre Vorgesetzten mit Informationen füttern, welche diese wiederum den Medien vorwerfen konnten. Aus diesem Grund war auch die Lagebesprechung abgesagt worden.

So ging Johanna am späten Nachmittag schwimmen. Dabei geriet sie in einen Platzregen. Unter einem Baum am See wartete sie, bis er vorbei war. Hinterher versicherte sie sich telefonisch, dass sie am nächsten Abend immer noch ein Date mit einem charmanten welschen Anwalt hatte. Abschließend trank sie sich dann über mehrere Stationen nach Hause.

Seither waren nur wenige Stunden vergangen. Gut möglich, dass sie zu viel Promille im Blut hatte. Zur Beruhigung ihres Gewissens achtete sie sorgfältig auf das Tempo. Dazu malträtierte sie einen Kaugummi.

Durch das offene Autofenster sah sie das Polizeiaufgebot vor dem Bordell. Als sie wieder nach vorn blickte, musste sie auf die Bremse treten. Mit quietschenden Reifen erwischte sie die Ausfahrt gerade noch. An der nächsten Kreuzung fuhr sie geradeaus. Anschließend lenkte sie ihr Auto in Schritttempo den Lichtern entgegen.

In der Einfahrt zum Parkplatz wurde sie von einem Streifenpolizisten angehalten. Sie ließ die Scheibe herunter und zeigte ihren Ausweis. Stirnrunzelnd betrachtete der Aargauer das Zürcher Wappen. Er trat einen Moment zurück und sprach in sein Funkgerät.

Endlich nickte er und kam wieder zu Johanna. »Unser Einsatzleiter ist Graber, Georg. Er ist bereits im Haus.«

Johanna dankte. »Es wird ein weiterer Zürcher auftauchen. Von Kranach, Kevin. Er leitet unsere Ermittlungen.«

Unterwegs hatte sie ihn angerufen. Sie hatte das Blut in seinen Adern klirren hören, als er ihre Stimme erkannt hatte. Offenbar hatte sie ein besonderes Talent, Leute in Angst und Schrecken zu versetzen. Das sollte sie jemandem verkaufen, der es dringender nötig hatte als sie. Der Schweizer Armee zum Beispiel.

»Alles klar.« Der Uniformierte ließ sie passieren.

Johanna parkte neben einem Streifenwagen. Darauf stieg sie aus und sah sich um. Köbi konnte sie nirgends entdecken. Sie ging zu dem Krankenwagen. Davor stand ein Uniformierter und rauchte. Krankenpfleger waren nicht zu sehen.

»Hat es Verletzte gegeben?«

Lässig blies der Aargauer den Rauch in den Nachthimmel. »Keine Ahnung. Ein paar hysterische Nutten vielleicht.«

Johanna fühlte, wie er ihr hinterherschaute, als sie zum Eingang des Clubs ging. Dort standen zwei Beamte einer Spezialeinheit in Vollmontur.

Sie zeigte ihren Ausweis. »Ich möchte zu Georg Graber.«

Einer der beiden deutete mit dem Kopf in das Haus. »Im Hühnerstall.«

Sie kam in einen kurzen Gang, an dessen Ende eine Treppe in den ersten Stock hinaufführte. Links waren die Toiletten, rechts ein weiterer Korridor. Darin wimmelte es von Leuten. Gleißende Neonröhren warfen ein kaltes Licht auf die Szenerie. Es standen vielleicht dreißig Männer in dem Gang. In Zweierreihen aufgestellt. Zwei Beamte waren damit beschäftigt, die Personalien zu erfassen. Grinsend ging Johanna an der Kolonne vorbei. Ein repräsentativer Querschnitt durch die Schweizer Männlichkeit. Am Eingang in den nächsten Raum stand ein weiterer Polizist. Abermals zeigte sie ihren Ausweis vor.

Er nickte. »Dein Chef ist schon drin.«

»Mein Chef?« Das hatte sie nicht erwartet. »Von Kranach?«

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Fuhrer. Der mit der Informantin. Die alte Vettel, die den Laden hier schmeißt.«

»Aha, Köbi Fuhrer.«

Der andere grinste.

Johanna betrat den Clubraum. Links von der Tanzfläche schien das Personal versammelt. Viele Frauen und drei Männer. Mit Jacken und Decken verhüllten sich die Mädchen, so gut es ging. Uniformierte nahmen ihre Personalien auf.

Rechterhand waren die beiden Pfleger. Umgeben von vier Polizisten. Auf der Bahre lag ein Mann. Johanna begab sich zu ihnen. Der erste Stein fiel von ihrem Herzen.

Es war der Kroate. Mit Handschellen waren ihm Hände und Füße an die Bahre gefesselt worden. Im Gesicht hatte er mehrere Schürfwunden. Sein Hemd war zerrissen. Er schien bewusstlos. In seinem rechten Arm steckte eine Infusion. An der linken Hand hatte er immer noch einen Verband. Einen weiteren am linken Oberarm. Dort hatte Johannas Kugel ihn erwischt. Offenbar ein Streifschuss. Sonst hätte er kaum zwei Gräber ausgehoben.

Fragend blickte Johanna den zweiten Pfleger an. »Überdosis«, meinte er lapidar.

Überrascht wandte sich Johanna ab und ging zur Bar. Links davon lag ein weiteres Zimmer. Sie hörte Köbis Stimme und trat ein.

Ihr Kollege saß auf dem Sofa. Daneben eine Frau. Um die fünfzig. Mit einer wilden schwarzen Mähne. Den enormen Busen hatte sie in ein enges weißes Spitzenkorsett gezwängt. Die Schminke in ihrem Gesicht war verlaufen. Köbi hielt ihre Hände umschlossen. Rechts vor den beiden stand ein älterer Mann. Schnauz und kurz geschorene, graue Haare.

Johanna reichte ihm ihren Ausweis.

Mit giftigem Blick gab er ihn kurz darauf zurück. »Wir brauchen hier nicht noch mehr von eurer Sorte. Und die Jugos könnt ihr auch behalten.« Grummelnd deutete er auf Köbi. »Ist das ein Polizist oder ein Pfaffe? Kein Wunder werden in Zürich Leute abgeknallt wie Tontauben.«

Köbi blickte auf. »Endlich, Jo! Der alte Mann hat alles selber machen müssen.«

Wütend schüttelte Graber den Kopf. »So ein Scheißdreck! Aber Zürcher wissen immer alles besser.« Schnaubend ging er hinaus.

Johanna roch Zigarrenrauch. Sie setzte sich auf einen Schemel.

Köbi schaute dem wütenden Kollegen hinterher. »Lass den Aargauer labern. Er ist sauer, weil er arbeiten muss. Dabei hat Alice das Wichtige für ihn erledigt.« Er deutete mit dem Kopf in den anderen Raum. »Sie hat den Halunken dort draußen mit Medikamenten und Schnaps vollgestopft. Ich musste ihn nur noch vom Boden auflesen.«

Johanna schaute die Frau an. Die achtete nicht auf das Gespräch, sondern schluchzte in ein Taschentuch. Köbi tätschelte ihre Hände. Als Johanna die Fingernägel sah, war ihr klar, woher die Wunden im Gesicht des Kroaten stammten.

Johanna stand wieder auf. Nichts zu tun zu haben, war ihr zuwider. Aus dem anderen Raum wurde die Bahre hinausgetragen. Flankiert von vier Beamten. Und Graber.

Er hielt kurz inne. »Uns wird der Sauhund nicht entwischen.« Dabei verzog er den Mund zu etwas, das vermutlich Spott und Häme ausdrücken sollte. »Wenn ihr anständig fragt, könnt ihr ihn am Montag haben. Sobald das Administrative erledigt ist.«

Johanna holte eine Zigarette hervor. »Das wird der Chef regeln. Er sollte nächstens hier sein.« Sie blickte sich im Raum um. »War der Kroate allein?«

Graber antwortete nicht. Ohne weitere Erklärungen folgte er der Bahre.

Johanna ging zurück zu Köbi. Dieser bettete seine Freundin auf das Sofa und deckte sie mit einer Decke zu. Anschließend nahm er Johanna am Arm.

»Ich kann einen Kaffee vertragen.« Zwinkernd setzte er Johanna auf einen Barhocker und ging selbst hinter den Tresen. »Oder eine Ovomaltine.« Interessiert inspizierte Köbi das Schnapsregal.

54.

Zuletzt hatte sie mit ihrem Exfreund spanisch gegessen. Das musste vor anderthalb Jahren gewesen sein. Seither mied sie diese Küche aus emotionalen Gründen. Ihn traf sie zuweilen auf der Straße. Mit jedem Mal tat es weniger weh.

Luc lächelte. Johanna di Napoli zerfloss, wie das Filet auf ihrer Zunge zergehen würde. Die Chefin des Hauses nahm die Bestellung entgegen. Das Picasso war ein unscheinbares Restaurant in der Nähe der Langstrasse. Mit göttlichem Fleisch, feinem Hähnchen, wunderbaren Kartoffeln und zauberhaftem Tintenfisch. Dafür, dass sie sich das seinetwegen vorenthalten hatte, hasste Johanna ihren Ex. Und auch dafür, dass er ein Kind hatte mit einer Frau, die ihre jüngere Schwester hätte sein können.

»Hör mal, Johanna. Ich muss dir etwas sagen.« Luc machte ein ernstes Gesicht. Es sah beunruhigend aus.

Sie hatte keinen blassen Schimmer, was ihn durcheinandergebracht haben könnte. »Bist du Vegetarier?«

»Nein, nein. Die Karte sieht fein aus.« Er lächelte gequält.

Die Bedienung wartete geduldig. Den Schreibblock in der Hand, ein Schmunzeln auf den Lippen.

»Das Filet ist ein Traum. Brathähnchen mit Knoblauch kann ich ebenfalls empfehlen. Oder lieber eine Seezunge?«

Hilflos blickte er sie an. »Entscheide du, Johanna!«

»Dass du mir beim Essen vertraust, ist nicht schlecht. Für den Anfang.«

Schmunzelnd bestellte sie zwei Filets mit Pfeffersauce, Bratkartoffeln und als Vorspeise Tintenfisch vom Grill. Dazu eine Flasche Rotwein.

Daraufhin strahlte sie ihren welschen Anwalt an. »Wie läuft es in der Wirtschaft? Wie viele Geldwäscher und Drogendealer hast du heute vor mir gerettet?«

Luc lachte. Er schien etwas lockerer zu werden. Mittlerweile vermutete sie, dass in Lausanne eine hübsche junge Rechtsstudentin auf ihn wartete. Denn anders war sein Verhalten kaum zu erklären. Doch die Freundin würde Johanna nicht besonders stören. Solange die andere in der Romandie blieb.

»Nicht alle Wirtschaftsanwälte sind kriminell. Mein Chef zum Beispiel ist es nicht.«

Der Wein wurde gebracht. Johanna überließ es Luc, ihn zu probieren. Sie betrachtete lieber seine Lippen.

Er nickte.

Der Wein wurde eingeschenkt. Sie stießen an.

»Du meinst, noch nicht.« Grinsend stellte Johanna ihr Glas ab.

Er schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts weiter.

Seit geraumer Zeit stand die Schale mit Knoblauchbutter vor ihr. Weil sie vorhatte, Luc an diesem Abend zu küssen, musste sie vorsichtig damit umgehen. Trotzdem konnte sie sich nicht beherrschen. Sie bestrich ein Stück Brot und steckte es sich in den Mund. Luc tat es ihr gleich. Na also. Am Knoblauch würde es nicht scheitern.

Der Tintenfisch wurde aufgetischt. Die Kellnerin stellte den Teller in die Mitte des Tisches.

»Und bei dir? Wie läuft dein Job?«

Johanna schluckte eine gigantische Portion Sepia hinunter. Dann nahm sie das Glas. »Was soll ich sagen? Verschissen? Total verschissen?«

Erstaunt hob er seine Augenbrauen.

Beim Trinken bewunderte sie zum wiederholten Mal seine lang geschwungenen Wimpern. »Ich bin gern Polizistin. Damit das klar ist. Aber alles ist so kompliziert. Das Gesetz. Die Bürokratie. Die Hierarchie. Die Menschen. Die Moral.«

Aufmerksam hörte er ihr zu.

»Ich bin einfach gestrickt, verstehst du? Ich will die bösen Burschen in den Arsch treten und verhaften.« Sie grinste. »Aber mit dieser Einstellung lernt man höchstens Anwälte kennen  vor allem Staatsanwälte.« Theatralisch seufzte sie. »Leider nie so hübsche wie dich.«

Abermals huschte ein Schatten über sein Gesicht.

Etwas war im Busch. Vielleicht befand sich das junge Mädchen in Zürich statt in Lausanne. Er hätte das Treffen auch absagen können. Doch er war gekommen. So einfach würde sie ihn nicht wieder gehen lassen. Nicht einen mit solchen Lippen.

»Du bist ein leidenschaftlicher Mensch, Johanna.«

Sie spießte das letzte Stück Tintenfisch auf und streckte es Luc über den Tisch entgegen. Dankend schüttelte er den Kopf. Also steckte sie es sich selbst in den Mund.

»Das ist mein italienischer Vater.« Lachend tunkte sie Brot in die Sauce auf dem Teller. »Leider hat er sich aus dem Staub gemacht, ohne mich vor seinem heißen Blut zu warnen.«

Luc rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Wenn das so weiterging, würde sie ihm sagen, dass er seine Freundin anrufen und herholen solle. Glücklicherweise kam die Kellnerin, um abzuräumen. Johanna trank einen Schluck Wein. Luc schaute nachdenklich zu, wie sein Teller weggetragen wurde. Kurz darauf wurden das Filet und die Kartoffeln gebracht. Johanna machte sich sogleich darüber her. Wenn man ein Stück Fleisch vor sich hatte, das sich weder wehrte noch zierte, musste man zuschlagen.

»Schmeckt es dir?« Luc lächelte.

Immerhin.

Johanna fand ihr Gericht unglaublich fein. Glücklich schaute sie ihrem Gegenüber beim Essen zu. Da das mit dem Küssen vielleicht doch nicht klappen würde, wollte sie sich wenigstens sattsehen.

Eine Weile schwiegen beide. Johanna überlegte, wohin sie nachher gehen konnten. Irgendwohin, wo man sich näherkam. Tanzen wäre ideal.

Als die Kellnerin eine zweite Portion Kartoffeln brachte, winkte Johanna ab. Lieber aß sie das Fleisch auf. Luc schien ebenfalls genug zu haben. Johanna schenkte Wein nach. Er hatte kaum getrunken. Sie hingegen genug.

Langsam nahm dieser Abend eine Wendung, die ihr überhaupt nicht passte.

»Heute habe ich eine alte Dame ins Heim zurückgebracht.«

Irritiert blickte Luc sie über ein Stück Filet hinweg an.

»Ein verwirrtes altes Mütterchen. Vor Kurzem wurde sie ins Heim eingeliefert. Mein Kollege hat die Exmission gemacht. Weißt du, was das ist?«

Er nickte.

Sie schippte Fleisch auf ihre Gabel. »Heute ist die Dame an die Langstrasse zurückgekehrt. Wahrscheinlich hat ihr das Essen im Heim nicht gepasst. Zu wenig Kebab.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute er sie an.

Sie schluckte, wischte sich die Lippen ab und fuhr fort. »Jedenfalls ist sie heute fröhlich an der Langstrasse spazieren gegangen. Der Chefarzt hat sie polizeilich suchen lassen. Also bin ich los. Auf der Bäckeranlage habe ich sie gefunden. Sie saß friedlich in der Sonne und hat den Kindern beim Spielen zugeschaut. Herzig, nicht?«

Er nickte erneut.

Sie setzte ihr Glas an. »Ich habe mich eine Weile zu ihr gesetzt. Irgendwann fragte ich sie, ob ich sie in ihr neues Zuhause begleiten dürfe. Diesen Vorschlag fand sie toll. Also habe ich sie eingepackt und zurückgebracht.« Johanna lachte. »Aber vorher haben wir ein Eis gegessen. Mit viel Rahm darauf.«

Tatsächlich hatte sie es genossen, wieder einmal einen normalen Einsatz als Revierdetektivin leisten zu dürfen. Beinahe war sie Charlie Brunner dankbar, dass er ihr einen zusätzlichen Wochenenddienst aufs Auge gedrückt hatte.

Johanna steckte ihr letztes Stück Fleisch in den Mund. Sodann legte sie das Besteck auf den Teller.

Luc war ebenfalls fertig. Er wischte sich den Mund ab. »Ich muss dir etwas sagen, Johanna.«

Aha. Jetzt kam das mit der Freundin. »Wollen wir nicht zuerst ein bisschen küssen?«

Gequält schüttelte er den Kopf. »Das geht nicht, Johanna.«

Sie winkte der Kellnerin. »Zwei Carajillos, bitte.« Dann schaute sie Luc an. »Es geht nicht? Hast du Herpes?«

Er machte eine Grimasse.

»Bist du Mormone, Wiedertäufer, Urchrist?« Aus ihrer Tasche holte sie die Zigaretten hervor. »Sag bloß nicht, dass ich dir nicht gefalle. Dafür habe ich schon Hässlichere umgebracht als dich.« Sie gab sich selbst Feuer und nahm einen tiefen Zug.

Luc nahm ihre linke Hand. »Hör mir zu, Johanna. Es tut mir furchtbar leid. Ich hätte es von Anfang an sagen sollen.«

Er schaute weg. Seine Augen waren wässrig.

Langsam wurde ihr unheimlich.

Nach einer Weile blickte er sie wieder an. »Wir sind Geschwister. Du und ich.«

Es war, als würde sie auf dem Stuhl festgenagelt werden. Bestürzt starrte sie ihn an.

»Du und ich sind Schwester und Bruder. Wir können nicht küssen. Nicht richtig.«

Lächelnd brachte die Kellnerin die Carajillos. Sie entzündete den Brandy und stellte die beiden Gläser auf den Tisch. Johanna schaute zu, wie die Flamme im Kaffee erstickte. Regen konnte sie sich nicht.

Luc blickte sie unentwegt an. »Du bist meine Halbschwester. Derselbe Vater, andere Mütter. Verstehst du? Nachdem mein Vater deine Mutter verlassen hat, ist er zuerst nach Italien zurückgegangen. Als er dort keine Arbeit fand, kam er wieder in die Schweiz. In die Romandie. Dort hat er meine Mutter kennengelernt und eine Familie gegründet.« Er stockte einen Moment und korrigierte sich anschließend. »Eine neue Familie.«

Ganz langsam entzog Johanna ihm ihre Hand. Dann drückte sie die Zigarette aus. »Hast du mir etwas vorgespielt, um mir das zu sagen?«

Sie blickte ihn an. Den Mund, die Augen, die Fältchen darum herum. Es kam ihr vor wie eine Maske.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin tatsächlich Anwalt und ich arbeite zurzeit in Zürich. Aber wir haben uns nicht zufällig getroffen.« Beschämt blickte er auf den Tisch. »Ich habe in deinem Büro angerufen. Ein Mann hat mir gesagt, dass du jeweils am Samstagmorgen auf den Markt in Oerlikon gingest.«

Das konnte nur Köbi gewesen sein. Mittlerweile kannte er Johanna gut genug.

»Dein Bild habe ich in der Zeitung gefunden. Im Internet. Also bin ich los. Ich habe dich sogleich erkannt. Aber dann ist alles anders gekommen als geplant. Ich habe mich nicht getraut, es dir zu sagen.« Er fasste wieder nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, Johanna.«

Sie entzog ihm ihre Hand erneut. »Und warum das ganze Theater? Nach all den Jahren willst du mich plötzlich sehen? Das könnten wir auch sein lassen. Ich bin fast vierzig geworden ohne Familie. Dabei ist es mir hervorragend gegangen. Bis vor fünf Minuten.« Sie stürzte ihren Carajillo hinunter.

»Er will dich sehen.«

»Ha! Wer?« Johanna stellte das Glas auf den Tisch und blickte ihn trotzig an. »Jemand, der sein Leben lang nichts von mir wissen wollte?«

Luc blickte sie traurig an. »Vater liegt im Sterben. Letzte Woche habe ich dir gesagt, dass er im Spital ist.« Er machte eine Pause, um sich zu fassen. »Es geht zu Ende. Die Ärzte geben ihm maximal zwei Monate. Sein letzter Wunsch ist, seine älteste Tochter zu sehen.« Er schluckte leer. »Und sich bei ihr zu entschuldigen.«

Eine Weile sagten beide nichts.

Dann ergriff er zum dritten Mal ihre Hand. »Bitte!«

Lange blieb Johanna regungslos. Dann kamen als Erstes die Tränen. Nachher die Übelkeit. Sie stand auf und rannte auf die Toilette. Leere war das Einzige, was sie jemals wieder fühlen wollte.

55.

Das Geld war fein säuberlich gebündelt und geordnet. Mit der rechten Hand strich sie über das Papier. Danach schloss sie den Koffer. Noch an diesem Tag würde sie einen beachtlichen Teil dieser Summe nach Kroatien schicken. In bar und per Kurier. Wer die Frau war, deren Adresse ihr der Kroate gegeben hatte, wusste Salome Hügli nicht. Zweifelsohne aber eine, die ihm viel bedeutete.

»Willst du nicht nachzählen?«

Salome Hügli schüttelte den Kopf. »Ein erfolgreiches Geschäft beruht auf Vertrauen.«

Der Österreicher schenkte ihr sein blendendes Lächeln. »Das ehrt mich, Salome. Dein Vertrauen ist mehr wert als jedes Business.« Er wartete einen Moment, als ob er überlegte, wie er fortfahren sollte.

Sie half ihm auf die Sprünge. »Wollen wir die Gewinnbeteiligung regeln?«

Erleichtert strahlte er sie an. »Was schwebt dir vor?«

Durch die Windschutzscheibe sah sie aus der Ferne ein Flugzeug über die Startbahn rasen. Es schien auf der Piste angeklebt zu sein. Unglaublich langsam hob es ab. Dann schwebte es über das Auto hinweg.

Der Wagen zitterte.

Sie erinnerte sich an die Zeit, als der Österreicher bei ihrem Vater angefangen hatte. Ein Küken aus Voralberg, das ihr Vater aus einem Boxclub angeschleppt hatte. Mit der Zeit war er zum Musterschüler herangewachsen. In der Folge zum Konkurrenten. Letzteres hatte ihm ihr Vater nie ganz verziehen.

»Fünfundzwanzig.«

Er nickte. Offensichtlich sah er keinen Verhandlungsspielraum.

»Sobald die Zigeunermädchen von der Straße verschwunden sind, nehme ich dreißig.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Zwei Sekunden zögerte er. Dann schlug er ein. »Du machst Angebote, die kein vernünftiger Mann ausschlagen kann, Salome.«

Sie musterte ihn. Fast unmerklich zitterten seine Augenlider. Er hatte Angst. Sein Kavaliersgehabe war vorgespielt. »Vernünftige Männer sind langweilig.«

Langsam ließ er ihre Hand wieder los.

»Jetzt bist du der mächtigste Mann im Geschäft. Nicht mehr Papas Wadenbeißer.«

Zufrieden grinsend nahm er eine silberne Box aus dem Jackett. »Du vergisst zu erwähnen, dass du meine wichtigste Anteilseignerin bist. Abgesehen von der verstörenden Tatsache, dass du auch die atemberaubendste bist.« Augenzwinkernd öffnete er die Schatulle und blickte Salome fragend an.

Sie schlug die angebotene Zigarette aus.

Ein weiterer Jet dröhnte über das Auto hinweg in die Lüfte.

Der Österreicher wartete einen Augenblick. »Was sagt dein alter Herr zu unserem Geschäft? Immerhin waren die Clubs sein Leben.«

Salome Hügli blickte auf die Flugpiste. »Aber strategische Entscheidungen darf man nicht mit dem Bauch treffen. Auch nicht mit dem Schwanz.« Sie blickte ihn spöttisch an. »Darum sorge ich jetzt dafür, dass unser Geschäft überlebt.«

Der Österreicher nickte. »Sag ihm, dass er in meinen Etablissements jederzeit willkommen ist.«

Sie nickte.

Er öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. »Ach übrigens, wegen dieser anderen Sache. Der Kroate wurde gestern Nacht verhaftet. Es lief nicht wie geplant. Mit der Aargauer Kantonspolizei hatte ich eine diskrete Aktion vereinbart. Ich habe dort einen an sich verlässlichen Kontakt. Blöderweise hat uns eine abgetakelte Hure dazwischengefunkt. Daraufhin mussten die Bullen den ganzen Laden auf den Kopf stellen.« Er zuckte mit der Schulter. »Was solls. Ich habe die alte Kuh gefeuert.« Wieder sein strahlendes Lächeln. »Hauptsache ist, dass ich dir einen Gefallen tun konnte.«

»Danke.« Sie reichte ihm die Hand.

»Es ist mir ein Vergnügen!« Er stieg aus und ging zu seinem Porsche hinüber.

Salome Hügli legte den Koffer auf den Beifahrersitz und startete den Jaguar. Von Weitem sah sie ein neues Flugzeug heranrasen. Sie legte den Rückwärtsgang ein, wendete und brauste davon. Am Straßenrand standen Fahrzeuge. Ausflügler schauten zu, wie die Flugzeuge kamen und gingen. Etwas weiter weg stand ein Zelt am Pistenrand, unter dem Aviatik-Liebhaber ihr Wochenende verbrachten.

In Oerlikon hielt sie auf einem Parkplatz gegenüber dem Haus ihres Vaters. Es war noch abgesperrt. Sie fragte sich, ob die Polizei die Kette gefunden hatte.

Ihr Vater war zu einem Risiko geworden. Sie musste ihn aus dem Verkehr ziehen. Zwar würde er toben. Aber irgendwann würde er es verstehen.

Salome Hügli blinkte und fuhr weiter.

56.

Andrea Camenzind schaute dem Fleisch beim Brutzeln zu. Neben dem Grill stand die Schale mit dem Bratgut. Darin lag zwischen Lammkoteletts und Bratwürsten ein mickriger Egli. Sein Sohn hatte das Fischchen aus dem See gezogen. Dafür waren sie in aller Herrgottsfrühe aufgestanden.

Überall rauchte es. Kinder brüllten. Musik dröhnte aus den Reihenhäusern. Wildfremde Leute torkelten aus seinem Wohnzimmer. Es war ein richtig schönes Siedlungsfest. Wie jedes Jahr.

In den nächsten vier Wochen würden sie damit beschäftigt sein, mit den Nachbarn die Wohnungseinrichtungen auszutauschen. Bis alles wieder dort war, wo es hingehörte. Danach würden sie ein halbes Jahr darüber diskutieren, ob sie wieder ein Fest machen sollten. Am Ende würden sich die Kinder durchsetzen.

Er nahm einige Bratwürste vom Grill und legte neue auf. Seine Nachbarin kam. Mit lasziv schwingenden Hüften. Zwei Teller in den Händen.

Er hielt die Grillzange zum Himmel. »Lieber Gott. Schick Blitz, Donner und Regen, damit ich diese Schönheit im Bikini nicht länger anschauen muss.«

»Lügner!«

Sie lächelte und er platzierte zwei Würste neben den Nudelsalat. Verträumt blickte er ihr hinterher. Dass sie nebenan wohnte, war eine Katastrophe. Nur ein paar Häuser weiter entfernt, und es könnte etwas werden. Aber Tür an Tür. Das ging einfach nicht. Die Siebzigerjahre waren vorbei.

In seiner Hose vibrierte es. Er zog sein Handy hervor.

Seine Lieblingsmätresse!

»Dich schickt der Himmel. Ich habe lange mit keiner schönen Frau mehr gesprochen.«

»Du solltest deinen Mund zum Küssen benutzen statt zum Lügen.« Johanna di Napoli hatte eine schwere Zunge.

»Bist du betrunken?« Er blickte sich um. Niemand hörte ihm zu. Seine Frau war nirgends zu sehen. Auch wenn es sie am allerwenigsten gestört hätte, war es ihm trotzdem peinlich.

»Männer sind Scheiße. Das ist passiert.«

Johanna schien zu lachen. Es klang wie Heulen.

»Ich brauche dich, Camenzind. Sofort.«

Sie schien tatsächlich besoffen zu sein.

»Ich kann hier nicht weg, Jo. Wir haben unser Siedlungsfest. Ich bin Grillmeister. Verstehst du? Das ist wirklich der dümmste Zeitpunkt.«

Zwei Kinder kamen mit leeren Tellern. Er gab ihnen die Grillzange und ging ein paar Meter weiter weg. Die beiden ließen sich nicht zweimal bitten und tischten auf. Danach verschwanden sie in seiner Wohnung.

»Das habe ich geahnt. Schließlich bin ich von der Polizei. Und die ist nicht auf den Kopf gefallen.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Deshalb bin ich hergefahren. Es hat zu wenig Parkplätze in dieser Ökosiedlung.«

Er ließ beinahe das Handy fallen. Aus seinem Haus kam eine Frau gelaufen. Sie hatte die Teller der beiden Kinder dabei und häufte das Fleisch zurück auf den Grill. Danach nahm sie zwei Maiskolben. Aufgebracht starrte sie ihn an. Er lächelte. Wütend stapfte sie zurück. Sie wohnte ein paar Häuser weiter weg.

»Camenzind, bist du noch dran? Oder machst du dir in die Hosen, du Held?«

»Wo bist du, Johanna?«

»Ich blockiere die Straße vor deiner Siedlung. Wenn du mich nicht rettest, werde ich von blindwütigen Müttern gesteinigt.«

»Warte auf mich!«

Er schaltete das Handy aus und steckte es in die Hosentasche. Danach hielt er nach einem Ersatzgrillmeister Ausschau. Die Nachbarin war im Anmarsch. Mit einem leeren Teller.

Camenzind ging an den Grill zurück. »Wenn ich dir sage, dass du den entzückendsten Gang der ganzen Goldküste hast, würdest du dann den Grill für mich hüten?«

Sie lachte. »Für heuchlerische Komplimente verkaufe ich höchstens meinen Ehemann, das Haus und die Kinder.«

Er legte Lammkoteletts auf ihren Teller. »Ich sage nichts als die Wahrheit. Du bewegst dich wie eine Göttin.«

Grinsend wandte sie sich ab. »Ich schicke dir meinen Mann!«

Umgehend legte Camenzind die Grillzange weg und zog die Schürze aus. Danach ging er um das Haus herum zur Straße hinauf. Tatsächlich wartete Johanna in einem Auto auf dem Trottoir. Die Scheiben waren geöffnet. Er legte den rechten Unterarm auf das Dach und sah zu ihr in den Wagen. Sie hatte eine Fahne.

»Ist es schlimm?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie nickte.

Er öffnete die Tür. »Rutsch hinüber! Ich bringe dich nach Hause.«


Tamara

Meine Hände

Sind blutig, wie die deinen; doch ich schäme

Mich, daß mein Herz so weiß ist.



Lady Macbeth, in: William Shakespeare, Macbeth,
zweiter Aufzug, erste Szene
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»Hat Marianne dich angerufen?«

Johanna di Napoli nickte. Sie nahm einen Schluck Wasser und blickte sich um. Gegenüber hoppelte ein Kaninchen über den Rasen. Von kreischenden Kindern gehetzt.

Seit sie sich auf den Balkon gesetzt hatten, stierte Judith Stämpfli ein Loch in die Tischplatte.

»Meine Tante behauptet, ich hätte Bernhard umgebracht.« Schnaubend schenkte sie Wasser nach. »So etwas Hysterisches! Er war ein Betrüger. Alle haben es gewusst. Es war eine Frage der Zeit, bis ihn jemand erschießen würde.«

Johanna stellte das Glas ab. »Dein Onkel wurde nicht erschossen. Der Mörder hat ihm die Gurgel durchgeschnitten. Anschließend den Kopf abgehauen.«

Judith bewegte sich nicht. Aber Johanna war, als zittere Tamaras Cousine leicht. Sie ließ sie in Ruhe und beobachtete die Kinder. Die sich um einen Strauch scharten. Wahrscheinlich hatte sich der Hase darin versteckt. Ein Bube kam mit einem Besen angerannt und stocherte damit im Gebüsch herum.

Abrupt schaute Judith auf. »Habe ich ihn etwa umgebracht?«

»Niemand behauptet, dass du einen Mord begangen hast. Der mutmaßliche Täter ist verhaftet.« Johanna sprach so ruhig wie möglich. »Aber jede Tat hat einen unmittelbaren Anlass und eine tiefere Ursache. In diesem Fall hast du das Verbrechen erst ermöglicht.« Sie machte eine Pause. »Dadurch dass du Bernhards Dokumente aus dem Tresor genommen und weitergegeben hast. Sie waren seine Garantie, dass ihm nichts geschehen würde. Bevor seine Mörder ihn umbringen konnten, mussten sie diese Unterlagen beschaffen. Du hast Bernhard den Stuhl unter den Füßen weggezogen, Judith. Die Schlinge hat ihm jemand anderes um den Hals gehängt.«

Die Angesprochene presste die Lippen zusammen. Ihre Kiefermuskeln spannten sich. Doch sie sagte nichts.

»Zudem waren Dokumente dabei, die für die Polizei bestimmt waren. Beweise. Die sind nun ebenfalls weg.«

Johanna schaute wieder zu den Kindern hinunter. Mittlerweile spielten sie auf der Straße Fußball. Das Kaninchen war nirgends zu sehen. Vermutlich starb es gerade an einem Herzinfarkt.

Plötzlich sprang Judith auf und rannte in die Wohnung. Kurz darauf kam sie zurück und knallte Johanna eine Visitenkarte vor die Nase.

»Da! Dieser Dame habe ich die Unterlagen gegeben. Da steht nicht Mafia drauf! Sondern der Name einer gemeinnützigen Organisation. Diese Frau wurde meinem Vater von einem Dienstkollegen empfohlen. Einem renommierten Zürcher Anwalt.« Triumphierend baute sie sich vor Johanna auf. »Mich trifft keine Schuld. Ich habe in Treu und Glauben gehandelt! Alles andere ist Verleumdung.« Wut verzerrte ihr Gesicht. »Bernhard Stämpfli war ein Verbrecher. Und ein Macker, der die Frauen häufiger gewechselt hat als die Unterhosen. Wenn jemand schuld ist an seinem Tod, dann nur er selbst. Aber ihr schiebt es natürlich mir in die Schuhe! Ihr bornierten Weiber seid bloß eifersüchtig! Du und Marianne und Tamara. Mit euren kaputten Familien!«

Johanna trank das Glas aus. »Für wie viel Geld hast du die Unterlagen verkauft, Judith?«

Auf einmal war Bernhard Stämpflis Nichte totenbleich. Einen Herzschlag lang sah es aus, als werde sie ohnmächtig.

Dann tobte sie. »Raus aus meiner Wohnung!« Die Adern auf ihrer Stirn schwollen an.

Johanna stand auf und steckte die Visitenkarte ein. Wortlos ging sie zu Tür. Auf der Treppe nahm sie zwei Stufen auf einmal. An monumentalen Kinderwagen, Dreirädern und überquellenden Schuhregalen vorbei.

Draußen bespritzten sich zwei nackte Kinder mit Wasser. Johanna wich ihnen aus. Dann ging sie um die Ecke auf die Straße. Die Rasselbande aus dem Nachbargarten spielte immer noch Fußball.

Kurz vor ihrem Auto kam ein kleines Mädchen auf sie zu. »Man sieht, dass du nicht von hier bist.«

Kichernd schaute das Mädchen zu, wie Johanna in ihr Auto stieg. Bevor sie wegfuhr, hupte sie zweimal, damit die Kinder von der Straße verschwanden. Prompt kam aus einem Garten ein Mann gelaufen. Fluchend und gestikulierend. In Shorts und Flip-Flops. Johanna schaltete die Musik ein und drehte die Lautstärke auf.

In der Lorrainestrasse bog sie links ab und fuhr stadtauswärts. Auf der Autobahn gab sie Gas. Erst als sie das Emmentalschild am Straßenrand sah, verringerte sie das Tempo. Einem spontanen Einfall folgend verließ sie in Kirchberg die Autobahn. Am ersten Kreisel zweigte sie in Richtung Burgdorf ab. Um die Stadt machte sie einen Bogen und fuhr weiter ins Emmental. Sie war schon lange nicht mehr so zornig gewesen.

Um ein Haar hätte Judith Stämpfli zugeschlagen.

Johanna schaute aus dem Fenster hinaus. Der Anblick der sanft geschwungenen Hügel beruhigte sie langsam. Vor Langnau bog sie links ab. Die Steigung war genauso steil wie früher. Mit maximaler Geschwindigkeit und heulendem Motor nahm sie die Kurven.

An einer vertrauten Stelle fuhr sie in einen Feldweg hinein und parkte. Anschließend lief sie die Wiesen entlang. Fettes Grün, Gänseblümchen, Löwenzahn, Kuhfladen. Neugierige Rinder kamen ihr entgegen. Johanna kletterte über Zäune und ging weiter, bis sie endlich den Flecken fand, wo sie früher immer gesessen war, wenn sie Kummer hatte. Sie ließ sich in das Gras fallen und steckte sich eine Zigarette an. Nach der dritten nahm sie das Handy hervor.

»Brunner.«

»Charlie, ich bins, Johanna.«

»Was gibts? Von Kranach sagt, du seiest nach Bern gefahren. Hast du etwas herausgefunden?«

Sie seufzte. »Ja, leider. Eigentlich ist mir jetzt alles klar. Nur die Beweise fehlen.«

»Das kann passieren, Jo.« Er wurde ungeduldig.

»Hör mal, Charlie. Ich brauche Ferien. Außerplanmäßig. Ich muss persönliche Dinge klären.«

Am anderen Ende war es einen Moment still. »Wie dringend?«

Das hatte sie sich noch gar nicht überlegt. »Nächste und übernächste Woche?«

Sie hörte ihn schnaufen. »Es sind Sommerferien, Jo. Die halbe Mannschaft ist weg.«

Das hatte sie erwartet. »Und wenn ich die Hälfte unbezahlt nehme? Eine Woche?«

Charlie überlegte kurz. »Okay. Von mir aus. Aber du sagst es von Kranach!«

»Klar.«

»Gern geschehen. Ich bin kein Unmensch.«

Sie fühlte sein Grinsen.

»Und, eh, Jo! Ist etwas passiert?«

»Nichts Besonderes. Ich muss bloß mit mir selber klarkommen. Und einen sterbenden Schurken besuchen.« Auf einmal grinste sie zurück.

»Was auch immer das heißt, Jo. Sonst noch was?«

»Nein, alles klar. Dank dir, Charlie.«

Er hängte auf.

Johanna blickte das Zigarettenpäckchen an. Somit hatte sie also entschieden, dass sie nach Lausanne fahren und ihren Vater besuchen würde. Anschließend wollte sie richtig weg. Weit weg. Sie legte sich ins Gras und fragte sich, wo das sein könnte.

58.

»Es tut mir leid, Frau Stämpfli, aber wir werden Ihre Anspruchsberechtigung überprüfen müssen.«

Judith Stämpfli blickte auf das Bündel Pflichtbewerbungen, das sie mitgebracht hatte. Sie hatte sich ausschließlich auf Stellen beworben, bei denen sie garantiert keine Chancen hatte. Das Letzte, was sie benötigte, war ein Job. Schließlich musste sie eine Dissertation schreiben. Das Arbeitslosengeld deckte die Kosten der Kinderkrippe. Die Tante am Schalter war bloß genervt, weil sie zu spät in das Arbeitsvermittlungszentrum gekommen war. Das war offensichtlich.

»Es bestehen begründete Zweifel, dass Sie vermittlungsfähig sind. Sie schreiben eine Arbeit an der Universität, die Ihnen die Annahme einer Erwerbstätigkeit unmöglich macht.« Die Frau blickte sie entschuldigend an. »Das ist eine Information, Frau Stämpfli. Kein Entscheid. Diesen werden Sie schriftlich erhalten. Mit den entsprechenden Einspruchmöglichkeiten.«

Judith Stämpfli stand auf und ging. Die Alibibewerbungen ließ sie liegen. Sollte die Schlampe doch damit machen, was sie wollte.

Draußen setzte sie die Sonnenbrille auf. Es war ein wunderbarer Tag. Zuerst nahm sie den Bus zum Bahnhof. Dann spazierte sie durch die Altstadt. In einem biologischen Warenhaus kaufte sie das Abendessen. Ein paar Häuser nebenan befand sich ein Laden mit Kinderkleidung. Dort erstand sie ein blau-weiß gestreiftes Matrosenleibchen. Anschließend kaufte sie sich ein Eis und ging weiter. Sie spazierte bis zur Nydeggbrücke hinunter und durch einige andere Gassen wieder zurück. Die Laubengänge vermittelten ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Wehmütig streifte sie an den Geschäften vorbei. Ein Tischler, eine Goldschmiede, eine Pferdemetzgerei, ein Antiquariat für Kunstbücher, eine Teppichhändlerin. In einem hübschen kleinen Designergeschäft probierte sie mehrere Kleider an. Am Schluss entschied sie sich für einen kurzen Rock. Er war teuer. Und gewagt. Solche Dinge konnte sie immer noch tragen, ohne dass es billig aussah.

Auf dem Bärenplatz brach sie zusammen. Mehrere Passanten kümmerten sich um sie. Ein Mann fühlte ihren Puls. Dann schob er ihr die Einkaufstasche unter die Füße. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zu sich kam. Als sie blinzelte, legte ihr der Mann die Hand an die Stirn.

»Hallo, hören Sie mich? Hallo?«

Judith öffnete die Augen. Jemand Unbekanntes blickte sie an. Darum herum sah sie Leute stehen, die zu ihr herunterschauten.

»Sehen Sie mich?«

Sie nickte.

»Sagen Sie mir bitte, wie Sie heißen!«

Ohne zu antworten, schloss sie die Augen wieder.

»Hallo? Hören Sie mich?« Der Mann tätschelte ihr die Wange.

Erneut schlug sie die Augen auf. »Bin ich weggetreten?«

Der Mann nickte. Aus einem der Freiluftrestaurants brachte ein Kellner ein Glas Wasser. Der Mann hielt es ihr an die Lippen.

Sie trank. »Danke. Es geht schon wieder.«

Der Mann gab dem Kellner das Glas zurück. »Glauben Sie, dass Sie aufstehen können?«

Judith versuchte zu lächeln. »Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie wissen.«

Der Mann half ihr auf die Beine. Dann reichte er ihr die Tasche. »Wollen Sie jemanden anrufen? Soll ich ein Taxi besorgen?«

Die Zuschauer verzogen sich.

Judith wartete einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es geht schon. Danke vielmals.«

Sie drückte dem Mann die Hand und ging langsam zum Bahnhof zurück. Dort nahm sie den Bus. In der Lorraine holte sie ihren Sohn von der Krippe ab. Gemeinsam gingen sie nach Hause. Das Abendessen war schnell auf dem Tisch. Ihr Partner brachte den Kleinen ins Bett.

59.

Johanna di Napoli war über Nacht im Emmental geblieben. In einem Landgasthof hatte sie Fotzelschnitten mit Zwetschgenmus gegessen. Früh am Morgen war sie nach Zürich gefahren. Der Pendlerverkehr war immens. Staunend war sie mit der trägen Blechlawine in die Stadt gerollt. Direkt ins Büro. Von Kranach hatte für den Nachmittag eine Sachbearbeiterkonferenz angesagt. Dazu musste sie vorbereitet sein.

Als Erstes ging sie zum Wissenschaftlichen Dienst. Dort gab sie die Visitenkarte ab, die Judith Stämpfli in den Fingern gehabt hatte. Johanna war gespannt, ob sich darauf weitere Fingerabdrücke finden ließen. Später las sie den Bericht der Spurensicherung über die Untersuchung in Hüglis Haus. Auf den ersten Blick fand sich darin nichts, was ihr gefährlich werden konnte. Zu guter Letzt widmete sie sich Schürchs Bericht über den ergebnislosen Ausflug nach Burgdorf. Der Text war in Ordnung. Sie fügte trotzdem einige Korrekturen ein. Nur um herauszufinden, ob Sebastian sie akzeptieren würde. Anschließend schrieb sie den Rapport über ihr Gespräch mit Judith Stämpfli. Letztlich hatte diese nichts Ungesetzliches getan. Vermutlich würde sie nicht einmal für eine Befragung vorgeladen.

Um zwölf traf Johanna Köbi. In einem Biergarten in der Nähe der Langstrasse. Für einen gewöhnlichen Dienstagmittag ging es dort hoch her. Handwerker machten Bierpause mit Bratwurst und Brot. Sexarbeiterinnen Männerpause mit Wasser und Lippenstift.

Johanna holte sich Cervelat und Cola, Köbi eine Kalbsbratwurst. Er tunkte sie in den Mostrich. Die Bartstoppeln um seinen Mund verfärbten sich. Kauend und schmatzend bestellte er ein Bier.

Danach wandte er sich seiner Kollegin zu. »Du fährst in die Ferien?«

Johanna nahm einen Schluck eiskalte Cola. »Hat das Charlie gesagt?«

Er nickte. »Er hat mir zusätzliche Schichten abgeknöpft.«

Sie seufzte. »Tut mir leid. Ich hätte mir denken können, dass er nicht selbst einspringt.«

Köbi schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ferien sind nicht mein Ding.« Unter den Senfschichten war kaum noch Fleisch zu erkennen.

»Jeder Mensch muss sich erholen, Köbi.«

Johanna bevorzugte den Cervelat ohne Zutaten. Das kam ihrem Kollegen sehr zupass. Er schnappte sich ihr Plastikschälchen.

»Ach, was soll ich wegfahren, Jo. Mir ist es wohl in meinem Garten.« Er leerte sein Glas. »Schau doch, was die anderen Böcke in meinem Alter machen! Soll ich auch nach Thailand fliegen und Kinder ficken?« Energisch schüttelte er den Kopf. »Nein, Jo. Arbeiten und gärtnern ist vollkommen in Ordnung für einen alten Schafseckel wie mich. Außerdem kann ich die Bewässerungsanlage nicht unbeaufsichtigt lassen.«

Glucksend winkte er der Bedienung. Sie war groß und ungefähr in Köbis Alter. Ihr Haar war schütter. Zwischen Falten und Fettpolstern waren Andeutungen vergangener Schönheit zu erkennen.

»Fahr doch mit deiner Mutter irgendwohin! Sicher würde sie sich freuen.« Johanna brach ein Stück Brot ab.

Geistesabwesend blickte Köbi in die Tiefen seines Glases. »Womöglich hast du recht«, brummte er schließlich. »Ein Wochenende im Schwarzwald vielleicht.«

»Hier, Schätzli.« Die Serviererin stellte ihm eine neue Stange hin. »Die geht aufs Haus. Mit den besten Grüßen an Lulu!« Augenzwinkernd wandte sie sich durstigen Männern in staubigen Kleidern zu.

Johanna grinste. »Wie es aussieht, bist du der neue König der Langstrasse, Köbi. Hüglis Nachfolger.«

Er hob das Glas in die Höhe. »Saubere Arbeit, Jo! Seit zwanzig Jahren renne ich dem Sauhund hinterher. Endlich ist er fällig.«

Nachdenklich biss Johanna in ihre Wurst.

An einem der Nachbartische gesellten sich zwei Krawattierte zu einem Thaigirl. Dessen Pause war vorbei.

»Ich weiß nicht, Köbi. Mir reicht das nicht. Etwas fehlt.«

Schnaubend stellte er das Bier ab. »Du meinst seine Tochter? Habt ihr nichts gegen sie in der Hand?«

Johanna schüttelte den Kopf. »Extrem wenig. Es reicht nicht für eine Anklage. Außerdem bin ich nicht sicher, wofür wir Hügli wirklich drankriegen. Im schlimmsten Fall bleiben wir auf Freiheitsberaubung sitzen. Das wäre viel zu geringfügig. Gemessen an dem, was er auf dem Kerbholz hat.«

»Etwas fehlt immer.« Köbi legte sein Portemonnaie auf den Tisch und winkte der Bedienung. »Halt dich an das, was ihr habt. Das ist mehr, als viele andere Polizisten jemals gegen den Gauner in Händen hielten. Hüglis Tochter holst du dir nach dem Urlaub.«

Nachdem sie bezahlt hatten, eilte Johanna in das Gebäude der Kriminalpolizei. Es reichte gerade noch für einen Kaffee aus dem Automaten. Den Becher auf ihren Unterlagen balancierend, schlüpfte sie hinter Kevin von Kranach in das Sitzungszimmer. Als Letzte. Der Raum war voll. Sie setzte sich neben Erich Müller. Er sah schläfrig aus. Draußen war es drückend heiß. Drinnen genauso.

»Liebe Kollegen, ich begrüße euch zur Sachbearbeiterkonferenz im Fall Stämpfli.« Von Kranach saß am Kopf des Tisches. Neben ihm Aeschbacher, dann eine Sekretärin, die Johanna noch nie gesehen hatte. Rechts von ihr lümmelten vier Kantonspolizisten auf ihren Stühlen. Dann kamen Müller und Johanna. Gegenüber saßen Schürch, Imboden, Krähenbühl, der Leiter des Wissenschaftlichen Dienstes der Stadtpolizei, sein Kollege vom kriminaltechnischen Dienst des Kantons, der Rechtsmediziner und der Staatsanwalt.

Kevin eröffnete die Sitzung. »Wahrscheinlich seid ihr schon genauso gespannt wie ich auf die Ergebnisse unserer Recherchen. Ich möchte zuerst die bisherigen Resultate zusammenfassen.«

Seine Assistentin legte ihm ein Blatt Papier vor. Er überflog es kurz. Anschließend schaltete er den Projektor an. Auf der Leinwand erschien ein weißer Fleck. Langsam wurde eine Liste mit mehreren Namen erkennbar.

»Zum aktuellen Zeitpunkt sprechen wir von fünf Tötungsdelikten. Ein Zürcher Milieuanwalt, ein Kantonspolizist, ein international gesuchter Verbrecher italienischer Nationalität, ein deutscher Staatsbürger russischer Herkunft und mutmaßliches Mitglied einer kriminellen Organisation und schließlich ein Schweizer, der des illegalen Kunsthandels verdächtig ist. Die Reihenfolge meiner Aufzählung entspricht dem vermuteten Todeszeitpunkt.«

Die Sekretärin betätigte eine Taste ihres Laptops. Auf der Leinwand blinkte ein Datum hinter jedem Namen auf.

»Des Weiteren ist ein mutmaßlicher Verbrecher im Verlauf eines Schusswechsels mit der Polizei umgekommen. Dies ist Gegenstand einer separaten Untersuchung und steht hier nicht zur Diskussion. Kommen wir deshalb also zu den anderen Delikten.«

Kevin gab seiner Assistentin ein Zeichen. Ein neues Blatt wurde auf die Leinwand projiziert mit den Namen von Vater und Tochter Stämpfli.

»Wir sprechen in zwei Fällen von Freiheitsberaubung. Begangen an diesen beiden Personen. Bernhard Stämpfli ist zugleich Opfer einer der erwähnten Tötungen. Seine Tochter Tamara ist zum aktuellen Zeitpunkt eine unserer wichtigsten Zeuginnen. Sie wird medizinisch versorgt. Eine erste Aussage liegt vor.«

Überrascht folgte Johanna von Kranachs Blick. Er führte zu einem der Kantonspolizisten.

Dieser nickte.

Kevin fuhr fort. »Am Anfang der ganzen Geschichte stand eine Ermittlung wegen illegalen Erwerbs, Besitzes, Handels und der illegalen Einfuhr von Kulturgütern. Leider stehen wir in dieser Sache am gleichen Punkt wie vor drei Wochen.« Ein Bild des Zylindersiegels wurde eingeblendet. »Wir haben dieses Siegel sichergestellt. Das ist einer von zwei Gegenständen aus dem Bagdader Nationalmuseum, die gemäß unserer Voruntersuchung in Zürich hätten verkauft werden sollen. Bei dem anderen handelt es sich um ein Relief aus Elfenbein. Bis anhin wurde es nicht gefunden. Ebenso fehlen uns verwertbare Hinweise zu Einfuhr, Handel und Lagerung dieser Kunststücke. Oder hat die Sichtung des bei Bogdanow konfiszierten Materials noch irgendetwas Neues ergeben?«

Die Kantonspolizisten schüttelten unisono den Kopf.

Von Kranach seufzte frustriert. »Das bedeutet, dass wir lediglich den Besitz dieses Zylindersiegels zur Anklage bringen könnten. Gegen einen der fünf Verstorbenen. Das ist sehr wenig. Genau genommen ein totaler Misserfolg.« Von Kranach schaute sein Team an.

Müller döste vor sich hin. Johanna gab ihm einen Schubs mit dem Ellbogen. Imboden blickte konzentriert nach vorn. Krähenbühl betrachtete die Goldkette an seinem linken Handgelenk. Schürch wirkte genauso zerknirscht wie sein Chef. Kurz vor der Sitzung hatte er ihr die endgültige Fassung ihres Berichts in die Hand gedrückt. Johannas Korrekturen hatte er großzügig übergangen.

Von Kranach lockerte seine Krawatte. Die kleine Lücke zwischen Stoff und Haut machte einen Menschen aus ihm. »Im Zusammenhang mit den bereits erwähnten Delikten könnten allenfalls weitere Straftatbestände angeklagt werden. Insbesondere Nötigung, Einbruch und Zugehörigkeit zu einer kriminellen Organisation.«

Er deutete wieder auf die Leinwand. Dort erschienen die Fotos von Werner Hügli und dem Kroaten. Darunter standen die wichtigsten Angaben zu den beiden.

»Das sind unsere Hauptverdächtigen. Beginnen wir mit dem Ausländer. Ihm können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit alle fünf Tötungsdelikte nachweisen. Auch ohne Geständnis wird hier eine Anklageerhebung wegen mehrfachen Mordes möglich sein.«

Zwei Kantonspolizisten flüsterten.

Von Kranach schaute die beiden an.

Sie winkten ab.

Also fuhr er fort. »Bei Werner Hügli sprechen wir gegenwärtig von Freiheitsberaubung. Was den Tatbestand der Nötigung angeht, hat er sich gegenüber einer unserer Mitarbeiterinnen selbst belastet.« Missmutig blickte er Johanna an. »Mittlerweile bestreitet Hügli diese Aussage. Ebenso schwierig wird es werden, ihn im Zusammenhang mit den Tötungsdelikten anzuklagen.«

Johanna fluchte leise.

Einige Köpfe drehten sich um.

Von Kranach legte das Papier beiseite und schaute den Arzt an. »Jetzt bin ich gespannt auf die neuesten Informationen. Würdest du freundlicherweise beginnen, Georges?«

»Danke, danke, Kevin.« Heftig blies der Angesprochene in seinen buschigen Schnauz.

Johanna mochte den alten Herrn. Wenn er den Rechtsmedizinkurs gegeben hätte, wäre sie nie zwischendurch schwimmen gegangen.

»Angesichts der Bedeutung, die unsere Vorgesetzten diesem Fall beimessen, hat unser Dienst das ganze Wochenende durchgearbeitet.«

Es war eine Anspielung auf die politische Brisanz des Ganzen. Tatsächlich war die Geschichte seit der Pressekonferenz im Hardturmstadion täglich in den Medien. Die Polizeikommandos von Stadt und Kanton hatten sich weit aus dem Fenster hinausgelehnt. Zweifellos musste eine schnelle Aufklärung her. Johanna konnte sich vorstellen, dass von Kranach unter Druck stand und am Ende dieses Tages eine neue Schlagzeile abzuliefern hatte.

Der Arzt hob ein dickes Papierbündel auf. »Der Bericht liegt seit gestern vor. Auf die Details brauche ich nicht einzugehen. Es stehen keine Überraschungen drin.« Er trank einen Schluck Wasser. »In aller Kürze die wichtigsten Resultate: Wir haben alle sechs Obduktionen abgeschlossen. Also auch diejenige, welche für diese Runde hier nicht relevant ist.« Er hüstelte und schüttete Wasser nach. Es wurde immer heißer in dem Raum. »Bei den fünf zur Diskussion stehenden Todesfällen sind die Resultate klar. Wir kennen Todesursache und Zeitpunkt. Sie widersprechen den übrigen Fakten nicht. Insbesondere nicht dem Bericht der Spurensicherung. In allen fünf Fällen können wir von einem Delikt ausgehen. Wir haben vier Tatwaffen, die eindeutig zugeordnet werden können.«

Er gab von Kranach ein Zeichen. Dessen Sekretärin drückte auf die Tastatur. Auf der Leinwand sah man eine Pistole, ein Messer, eine Machete und eine zerbrochene Vase. Auf den letzten drei Gegenständen befanden sich dunkle Flecken. Eingetrocknetes Blut.

»Bei der Schusswaffe handelt es sich um eine 9-Millimeter-Automatik der Firma Glock. Mit ihr wurde das erste der fünf Opfer umgebracht. Das zweite Bild zeigt ein sogenanntes Einhandmesser. Es ist aufgrund seiner Stabilität und Handhabbarkeit beliebt bei Rettungsdiensten wie der Feuerwehr.« Er zog seine Brille ab. »Aufmerksame Zeitungsleser haben solche Messer auf Fotos aus dem Irak gesehen. Sie sind bei den Amerikanern verbreitet. Sowohl bei den offiziellen Truppen als auch bei privaten Sicherheitsdiensten.« Zögerlich setzte er die Brille auf und studierte seine Unterlagen. »Das abgebildete Messer ist ein Fabrikat der Firma Smith & Wesson. Es wurde in zwei Fällen als Tatwaffe benutzt. Bei einem der Opfer zudem für eine post mortem beigebrachte Verstümmelung.« Er blickte abermals auf sein Papier. »Mit der Machete wurde einem der Opfer der Kopf abgetrennt. Höchstwahrscheinlich nach Eintreten des Todes. Dieses Fabrikat hier führt ein bekannter Freizeitartikelverkäufer im Sortiment.«

Er hüstelte wieder. Der Staatsanwalt schenkte ihm Wasser nach. Der Mediziner dankte und trank.

»Nun zur letzten Waffe.« Er blickte erneut nach vorn. »Das ist eine Blumenvase. Sie gehört zur Standardeinrichtung kantonaler Spitäler. Diese hier zum Universitätsspital. Mit ihr wurde eine der Tötungen vollzogen. Damit kämen wir zum letzten Delikt. Der Kollege, den wir bedauerlicherweise verloren haben, wurde erwürgt.« Der Rechtsmediziner hielt inne. Wie ein Ertrinkender griff er nach dem Wasserglas.

»Besten Dank, Georges. Deine Wochenendarbeit hat uns einen großen Schritt weitergebracht.«

Aeschbacher flüsterte von Kranach etwas zu. Daraufhin stand dieser auf und öffnete die Fenster. Johanna gab Erich Müller einen kräftigen Stoß. Er war während des Vortrags des Arztes wieder eingenickt.

Von Kranach setzte sich. »Was meint der Wissenschaftliche Dienst, Edgar?«

Der Angesprochene deutete auf seinen Kollegen vom Kriminaltechnischen Dienst der Kantonspolizei. »Wir haben beide das Wochenende im Labor verbracht.« Mit der flachen Hand schlug er auf seinen Stapel Papier. »Bezüglich der Tötungsdelikte haben wir einen ausführlichen Bericht verfasst. Unsere Ergebnisse widersprechen den Resultaten der Rechtsmedizin in keinem Punkt. Gemäß unseren Erkenntnissen wurden alle Opfer von einer einzigen Person umgebracht. Von dem Kroaten. Die Einzelheiten dazu erspare ich uns angesichts der Hitze. Die Befunde sind eindeutig.«

Er lächelte in die Runde. Ein bisschen zu selbstgefällig nach Johannas Geschmack.

»Als Nächstes zur Wohnung von Werner Hügli. Sie ist außergewöhnlich sauber für einen Ort, an dem mehrere Tage lang ein Entführungsopfer festgehalten worden sein soll. Wir haben darin keine speziellen Spuren gefunden. Insbesondere nichts, was auf Gewaltanwendung hindeutet. Außer derjenigen natürlich, die im Bericht unserer jungen Kollegin festgehalten sind.«

Altväterlich blickte er Johanna an. Diese beobachtete Aeschbacher. Der untersuchte seine Fingernägel.

»Überhaupt können wir Johannas Rapport nichts beifügen. Außer einer bedeutenden Kleinigkeit.« Er machte eine rhetorische Pause, während ein neues Bild an die Leinwand projiziert wurde.

Das Foto gab Johanna einen Stich ins Herz. Zwar kannte sie es bereits. Doch war sie zu sehr in Sorge um Tamara, als dass sie ruhig bleiben konnte.

Der Kollege gab ihr ein Zeichen.

Sie musste leer schlucken, bevor sie loslegen konnte. »Diese Kette gehört Tamara Stämpfli. Ich habe sie dieses Schmuckstück tragen sehen. Es ist ein Geschenk ihres Vaters. Da es sich um ein besonderes Einzelstück handelt, kann ich eine Verwechslung mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen.«

Von Kranach hörte interessiert zu.

Johanna brauchte dringend einen Schluck Wasser.

Der Techniker übernahm wieder. »Diese Kette wurde im zweiten Stock von Hüglis Wohnung gefunden. Unter einer Bettdecke. Das ist ein ausnehmend starkes Indiz dafür, dass die Entführte dort festgehalten worden ist.« Er räusperte sich. »Allerdings auch das einzige. Was merkwürdig ist bei einer Dauer von immerhin rund achtundvierzig Stunden. Wahrscheinlich ist die Wohnung aufgeräumt und geputzt worden. Wobei dieses Kleinod vergessen worden ist.« Er blickte Kevin an. »Das ist alles.«

»Danke Edgar.« Kevin wandte sich der Kantonspolizei zu. »Ich möchte bei der Entführung bleiben. Liegt eine brauchbare Aussage von Tamara Stämpfli vor? Die erste war nicht besonders ergiebig.«

»Jawohl.« Der Beamte ganz links in der Reihe reckte sich auf seinem Stuhl.

Johanna schaute ihn gespannt an.

»Das Entführungsopfer wurde zwei Mal befragt. Auf Geheiß des Arztes jedes Mal nur kurz. Die erste Befragung haben Kevin und Hans gemacht, die zweite Hans und ich. Die Frau kann sich nur ungenau an die Räumlichkeiten erinnern, in denen sie festgehalten wurde. Die meiste Zeit über waren ihr die Augen verbunden. Aber sie glaubt, Autos gesehen zu haben. Außerdem gibt sie an, etwas gerochen zu haben, was Motorenöl sein könnte. Leider konnten wir keine Begehung durchführen. Der behandelnde Arzt hat nicht unterschrieben. Das holen wir nach. Sobald als möglich.«

»Hat Tamara jemanden erkannt? Am Gesicht oder der Stimme?« Johanna konnte sich nicht zurückhalten.

Der Kantonspolizist nickte. »Wir haben ihr Hüglis Foto gezeigt und seine Stimme vom Band vorgespielt. Sie glaubt, sich an sie zu erinnern. Ebenso an sein Gesicht. Mehr war nicht möglich. Insbesondere keine Gegenüberstellung. Der Arzt hat es nicht erlaubt.«

»Weitere Gesichter?« Sie war zu ungeduldig.

»Negativ, Johanna. Wir haben nur wenige Indizien. Aber die weisen alle auf Hügli.«

Von Kranach schaltete sich ein. »Dir passt es nicht, dass Hüglis Tochter ungeschoren davonkommt, Jo?«

»Immerhin ist sie nach Russland geflogen!«

»Na und? Eine Geschäftsreise. Damit können wir nichts anfangen, was ihr Anwalt nicht in Sekundenschnelle zerpflücken würde.« Von Kranach seufzte. »Es gefällt mir auch nicht, aber so sind die Fakten. Du hast ja auch nicht mehr herausgefunden, oder?«

Johanna blickte den Leiter des Wissenschaftlichen Dienstes an. Dieser schüttelte den Kopf.

Sie stöhnte. »Nicht wirklich. Bestätigt ist, dass Stämpfli Dokumente versteckt hat, die ihn erstens vor dem Tod bewahren sollten. Zweitens hätten uns diese Unterlagen bei den Ermittlungen geholfen. Seine Schwester hat bezeugt, dass sie zwei schwere Briefumschläge in den Familiensafe gelegt hat. Den Inhalt derselben kennt sie nicht. Stämpflis Nichte wiederum gibt zu, dass sie diese Umschläge herausgenommen hat. Sie behauptet, sie in gutem Glauben einer Frau übergeben zu haben. Der Vertreterin einer internationalen Organisation für die Wiederbeschaffung von Raubkunst.« Allein der Gedanke an Judith machte Johanna zornig. »Selbstverständlich existiert die erwähnte Organisation nicht. Ich habe Stämpflis Nichte ein Foto von Salome Hügli gezeigt. Dazu kann sie keine klare Aussage machen. Fingerabdrücke haben wir nur von Judith Stämpfli.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin überzeugt, dass sich Hüglis Tochter die Dokumente erschlichen hat. Beweisen kann ich es nicht. Sie hat keine Spuren hinterlassen. Und mit Sicherheit hat sie ihr Aussehen verändert. Wir können eine Gegenüberstellung versuchen. Aber ich fürchte, dass sie uns nicht weiterbringen wird. Dieses Luder ist clever.«

Müller gab ihr einen Stups in die Seite. Die Männer grinsten. Ausgenommen von Kranach.

»Danke für den engagierten Beitrag. Nach dem bisherigen Ermittlungsstand kriegen wir eine Anklage zusammen gegen den Kroaten wegen mehrfachen Mordes. Und eine gegen Hügli wegen Freiheitsberaubung. Sieht das der Staatsanwalt ebenfalls so?« Dieser nickte. »Gut. Der letzte Punkt ist die Verhaftung des Mörders. Er wurde uns gestern von der Kantonspolizei Aarau übergeben. Soviel ich weiß, ist er im Spital. Aber vernehmungsfähig. Ich gehe nicht davon aus, dass er ein Geständnis abgelegt hat, Hans?«

Aeschbacher lachte von einem Ohrläppchen zum anderen. »So kann man sich täuschen, Kevin. Das Vögelchen hat gepfiffen.« Ein sichtbarer Ruck ging durch die Runde. Er hob beschwichtigend die Hand. »Freut euch nicht zu früh. Er hat nichts Neues gesagt. Aber er hat die fünf Morde zugegeben. Wir haben ihn zwei Mal befragt. Das zweite Mal im Beisein eines Anwalts. Dabei hat er gestanden, Tamara Stämpfli entführt zu haben. Im Auftrag von Werner Hügli. Er gibt an, sie Montagnacht in Hüglis Wohnung abgeliefert zu haben. Mittwochabend habe er sie wieder abgeholt.« Er kratzte sich an seinem Bart. »Das ist auch schon alles. Er bestreitet, dass Werner Hügli in die Morde involviert sei. Außerdem gab er zu Protokoll, dass er zu keinem Zeitpunkt mit dessen Tochter zu tun gehabt habe. Sämtliche Anweisungen habe er entweder von Bogdanow oder von einem Mittelsmann erhalten. Dessen Name, Adresse und Geburtsdatum hat er leider vergessen. Die Kommunikation sei per Telefon erfolgt.«

Von Kranach nickte nachdenklich. »Ein Berufskiller, der mehrmals der Polizei entkommen ist, nimmt plötzlich alle Verbrechen auf seine Kappe und entlastet die anderen? Das stinkt zum Himmel!«

Endlich sagte er, was Johanna dachte.

»Es kommt noch dicker, Kevin.« Aeschbacher schaltete sich abermals ein. »Im Kantonsspital Aarau wurde dem Kroaten der Magen ausgepumpt. Dank der Beziehungen von Köbi Fuhrer in ein bestimmtes Milieu hat er eine Dosis Tabletten zu schlucken gekriegt, die einen Elefanten flachgelegt hätte. Dies hat die Verhaftung überhaupt erst ermöglicht.«

Verärgert blickte Johanna Aeschbacher an. Er war eine Schwatzbase. Die Gerüchte über Köbi würden herumgehen wie ein Lauffeuer.

»Bei dieser Gelegenheit wurde dem Kroaten Blut entnommen. Offensichtlich waren die Blutwerte nicht in Ordnung. Worauf der Arzt eine zweite Untersuchung durchgeführt hat.« Sich räuspernd machte er eine Pause und blickte in die Runde. »Dabei wurde ein Geschwür entdeckt. Im Darm. Der Arzt meint, es könnte bösartig sein. Eine Diagnose liegt noch nicht vor. Aber es ist durchaus möglich, dass wir einen todkranken Mörder verhaftet haben.«

»Na, wunderbar! In Zürich breitet sich die Mafia aus. Es geschieht ein Jahrhundertverbrechen. Die Medien richten die Scheinwerfer auf uns. Und wir präsentieren ihnen einen kranken Mörder! Keine Zusammenhänge, keine Hintermänner!« Wütend stellte von Kranach den Projektor ab. »Leider sehe ich keine andere Spur. Wenn wir die bisherigen Untersuchungen weiter verfolgen, werden wir voraussichtlich nächste Woche in der Lage sein, in zwei Punkten Anklage zu erheben. Damit könnten wir wenigstens einen kleinen Erfolg vermelden. Einverstanden, Peter?«

Der Staatsanwalt notierte etwas. Er ließ sich Zeit. Endlich blickte er auf. »Ich werde die verschiedenen Berichte genau studieren. Wenn es bei den bisherigen Ergebnissen bleibt, kommt eine Anklage wegen Mordes gegen den Kroaten zustande. Ebenso eine wegen Freiheitsberaubung gegen Hügli. So viel kann ich heute sagen. Kev.«

»Gut. In diesem Fall bitte ich euch, die begonnenen Arbeiten weiterzuführen.«

Von Kranach war enttäuscht von der Wende, die der Fall genommen hatte. Johanna ging es ähnlich. Sie nahm ihre Unterlagen und lief zur Tür.

Aeschbacher deutete ihr mitzukommen. Gemeinsam gingen sie in die Kantine der Kantonspolizei. Johanna holte Kaffee für sie beide. Derweil suchte Aeschbacher einen ruhigen Platz. Kurz darauf gesellte sich Johanna zu ihm.

»Bist du auch der Meinung, dass die Sache stinkt, Hans?«

Er nickte. »Wir haben einen Mörder und wir haben Hügli wegen der Entführung am Arsch. Das ist nicht nichts.« Großzügig gab er Zucker in seinen Kaffee. »Aber es sieht danach aus, als serviere uns jemand einen Knochen, damit wir nicht an das Filet herankommen. Es ist wirklich schade, dass diese Dokumente verschwunden sind.« Missmutig nahm er einen Schluck. »Darum wollte ich mit dir sprechen.« Er setzte die Tasse ab. »Aber zuerst das Wichtigere. Ich habe mich bei dem Staatsanwalt nach dem Stand der Untersuchung gegen dich erkundigt.«

Gespannt schaute Johanna von ihrem Espresso auf.

»Es sieht schlecht aus. Zwar will er dich nochmals befragen. Ebenso einige Arbeitskollegen.« Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Doch hat er begründete Zweifel an deiner Bereitschaft, Weisungen zu befolgen. Es scheint, als ob sich Fédier durchgesetzt hätte.« Aeschbacher zog seinen Arm wieder zurück und zeichnete mit dem Zeigefinger unsichtbare Figuren auf den Tisch. »Du warst zu widerborstig, Jo. Kannst du dich wirklich nicht zusammennehmen?«

Johanna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe es versucht.« Einen Moment hielt sie inne. Es kam ihr auch keine nur halbwegs plausible Erklärung in den Sinn. »Danke für deine Hilfe, Hans.«

Aeschbacher nickte traurig und fuhr fort. »Das Zweite ist noch viel weniger erfreulich. Es geht um deine Freundin, Tamara Stämpfli. Bist du sicher, dass sie nicht in die Geschäfte ihres Vaters verwickelt ist?«

Erschrocken schaute Johanna ihren Kollegen an. Einen Moment überlegte sie, was sie sagen sollte.

Doch Aeschbacher hatte es bereits von ihren Gesichtszügen abgelesen. »Hast du Informationen zurückgehalten, Jo?«

Johanna stierte in die Weite der Cafeteria.

Sie waren allein.

»Bernhard Stämpfli hat mir gesagt, dass seine Tochter ab und zu Kurierdienste für ihn erledigt. Sie hat auch das Siegel in die Schweiz gebracht. Ansonsten sei sie nicht involviert.« Einen Moment stockte sie.

Aeschbacher blickte skeptisch.

»Tamara ist krank, Hans, keine Verbrecherin. Wieso fragst du überhaupt? Weißt du mehr als ich?« Johanna biss sich auf die Lippen.

Aeschbacher nickte kaum wahrnehmbar. »Diese Kette. Die wir bei Hügli gefunden haben.«

Er kramte in seinen Unterlagen. Als er das Gesuchte gefunden hatte, legte er Johanna ein mehrseitiges Dokument auf den Tisch. Darauf waren verschiedene Schmuckstücke abgebildet.

»Das ist eine Liste mit Schmuck, der vor zwei Jahren gestohlen worden ist. Aus der Zürcher Kunst- und Antiquitätenmesse. Schau Nummer zweiundvierzig an.«

Johanna blätterte, bis sie die entsprechende Abbildung gefunden hatte. Es war Tamaras Kette.

»Verdammte Scheiße! Tamara hat mir gesagt, dass ihr Vater ihr diese Kette geschenkt habe.«

Aeschbacher schnitt eine Grimasse.

»Das ist durchaus möglich, Hans. Stämpfli war ein Kunstdieb.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich muss trotzdem mit ihr reden.«

Aeschbacher nickte. »Mach das, Jo.« Dann überlegte er einen Moment. »Weiß von Kranach, wer das Siegel in die Schweiz geschmuggelt hat?«

Sie verneinte schweigend.

»Das habe ich mir gedacht. Bring das in Ordnung. Sicher ist sicher. Man weiß nie im Voraus, was wir noch herausfinden werden. Plötzlich bist du zusätzlich kompromittiert, weil du Informationen zurückgehalten hast. Das kannst du dir nicht auch noch leisten, Mädchen.« Wieder legte er Johanna die Hand auf den Arm. »Versprochen?«

Sie nickte. »Versprochen, Hans.«

Er deutete auf seine Unterlagen und stand auf. »Pass du auf meine Sachen auf. Ich muss kurz verschwinden.«

Johanna holte sich einen weiteren Espresso. Dann schaute sie das Bild der gestohlenen Kette an.

Sie musste mit Tamara sprechen.

Zuoberst auf dem Papierstapel lag ihr Handy. Johanna wählte die Auskunft und wurde zum Triemlispital durchgeschaltet. Dort setzte man sie in die Warteschleife. Nervtötende Musik im Ohr, wartete sie darauf, mit Tamara verbunden zu werden. Oder mit ihrer Mutter. Oder wenigstens mit einer Krankenschwester.

Als Aeschbacher wieder in der Tür auftauchte, meldete sich ein genervter Arzt.

Bis ihr voluminöser Kollege die paar Meter an ihren Tisch zurückgelegt hatte, war Johanna kreidebleich. Sie legte das Telefon auf den Tisch.

»Tamara ist abgereist.«

60.

Das Taxi hielt am Flughafen. In gebrochenem Deutsch wünschte ihr der Fahrer einen guten Flug. Sie drückte ihm das Geld in die Hand und stieg aus. Das Rollköfferchen hinter sich herziehend, eilte sie in die Halle. Bereits auf der Rolltreppe drängten sich viele Leute. Je näher sie dem Check-in kam, umso schlimmer wurde es. Energisch drängte sie sich durch das Volk. Tamara Stämpfli stand weit vorn in der Schlange der USA-Reisenden und winkte mit dem Flugticket. Böse Blicke und einige Sprüche ignorierend, kämpfte sie sich zu ihr durch.

»Du rüpelhaftes Miststück!« Tamaras Gesichtsausdruck war ernst. Völlig übergangslos erschien ein paar Sekunden später ein herausforderndes Grinsen. »Trotzdem ist dies der Anfang einer wunderbaren Freundschaft.« Ihre Augen funkelten. »Und eines unglaublich ertragreichen Geschäftes.«

Salome Hügli nahm Tamara das Ticket aus der Hand. »Hast du das Relief gefunden?«

Tamara schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wo er es versteckt hat. Aber der Händler, den wir nächste Woche treffen, hat viele solche Stücke im Sortiment. Deine russischen Banditen werden geifern vor Gier.«

Aufmerksam studierte Salome Hügli das Billett. »Fliegen wir nach New York?«

Stämpflis Tochter nickte. »Nächste Woche sind wir in der Stadt meiner Träume. Anschließend steht der Nahe Osten auf dem Programm. Je näher wir an die Quelle dieser Kunstwerke herankommen, umso höher ist der Profit.« Sie machte eine theatralische Handbewegung. »Capisci?«

Salome Hügli steckte das Ticket ein. »Si, Signorina.«

»Eventuell muss ich übernächste Woche einen Abstecher nach Afrika machen. Etwas Familiäres regeln. In diesem Fall fliegst du ohne mich nach Jordanien.«

Salome Hügli zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein großes Mädchen.«

Unauffällig suchte sie den Saal ab. Sie entdeckte nichts Verdächtiges. Allmählich stieg ihr Vertrauen in ihre neue Geschäftspartnerin. Sie zog ihren Koffer näher zu sich heran und betrachtete nachdenklich Tamaras flackernde Augen.


Kapverdische Inseln

Seit ihrer Ankunft in Mindelo speiste Johanna di Napoli jeden Abend in einem hübschen Fischrestaurant. Am liebsten Babykrevetten. Mit Rohrzucker, Oliven, Knoblauch und Koriander zubereitet. Ihr Panzer war so zart, dass sie die Tiere nicht zu schälen brauchte. Weiße Tischtücher, Silberbesteck und riesige gusseiserne Kerzenständer vervollständigten die Einrichtung. Von ihrem Lieblingstisch aus konnte sie die Kneipe gut überblicken. Durch die Tür sah sie auf einen Platz hinaus. Dort brachten muskulöse junge Männer einer Horde Halbwüchsiger Capoeira bei. Dahinter rauschte der Verkehr über die Durchgangsstraße zwischen Flugplatz und Hafen. Auf der anderen Seite lag das Hafenbecken. Das Wasser so blau wie Polizistenaugen. Ansonsten gab es das Braun der Erde, das Grün der Palmen und das Rot des Hibiskus. Die Häuser waren in pastellfarbenen Variationen dieser drei Farben gehalten. Tür- und Fensterrahmen weiß gestrichen. Ebenso die Eckmauern. Vor der Tür zu der Kneipe stand eine Straßenlampe mit zwei großen gelben Kugeln. Nachts sah es aus, als schienen zwei Monde über dem Hafen. Im Innern des Restaurants dominierten tagsüber Kindergeschrei, abends Tabakrauch und trunkenes Gelächter.

Bernhard Stämpflis Witwe stand hinter der Theke und strahlte in ihr Reich. Mit großem Herz und großzügigem Dekolleté. Sie war fünfzehn Jahre jünger als Johanna. Aber um ein Vielfaches reicher an Männern und Kindern. Ein Schatz, um den Johanna sie beneidete.

Um einiges mehr als um das jahrtausendealte Relief an der Wand hinter ihrem Tisch.

Johanna hatte sich zu erkennen gegeben, als sie das Restaurant zum ersten Mal betreten hatte. Zunächst war Filomena Stämpfli etwas verwirrt gewesen. Den Besuch einer Schweizer Polizistin hatte sie nicht erwartet. Denjenigen eines Familienmitgliedes hingegen schon. Bisher allerdings vergeblich.

Bevor sie nach Mindelo geflogen war, hatte Johanna einige Tage an einem Badestrand verbracht. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie Stämpflis Witwe wirklich besuchen sollte. Weil Johanna nicht wusste, ob sie etwas bringen oder holen wollte. Nach Tamaras Verschwinden war das Ende der Geschichte offengeblieben. Ohne sagen zu können, warum, glaubte Johanna, dass sie die Antwort auf dieser Insel im Atlantischen Ozean finden würde.

Nach dem Essen setzte sich Filomena mit einer Flasche Grogue an den Tisch. Daraufhin erzählte ihr Johanna alles, was sie über Bernhards Tod wusste. Dankbar und traurig hörte seine Witwe zu. Dass Bernhard umgebracht worden war, wusste sie bereits. Stämpflis Leichnam war von der Zürcher Staatsanwaltschaft noch nicht freigegeben worden. Sobald dies geschehen würde, wollte seine Witwe zur Beerdigung in die Schweiz fliegen. Schmunzelnd stellte sich Johanna vor, wie Filomena mit ihrer Kinderschar Farbe in die Trauerfamilie bringen würde.

Im Lauf des Gesprächs fanden sie heraus, dass ihre Väter beide Italiener waren. Filomenas Mutter hatte ein paar Jahre mit einem italienischen Seemann zusammengelebt. Eine Weile hatte er reiche Touristen zum Hochseeangeln gefahren. Filomena konnte sich erinnern, wie er von den Fahrten nach Hause gekommen war. Die Hände nach Fisch stinkend, der Atem nach Grogue. Meistens mit einem Kübel Beifang, den die Gäste verschmäht hatten. Daraus bereitete die Mutter Suppe zu. Wenn es besonders gut gelaufen war, gab es gebratenen Thunfisch. Jede Heimkehr war ein Fest. Bis ihr Vater eines Tages auf einem portugiesischen Frachter anheuerte und nie mehr wiederkam.

Unvermittelt knöpfte Filomena ihre Bluse auf. Lachend zeigte sie Johanna eine Tätowierung auf der rechten Brust. Einen kleinen Anker.

»Mein Vater ist verschwunden, aber ein Stück seiner Seele ist bei mir geblieben.« Ihre Brüste wieder bedeckend, prostete sie Johanna zu. »Bernardo war wild auf diesen Anker!«

Danach erzählte Johanna, wie sie ihren Vater zum ersten Mal getroffen hatte. Vor einer Woche in einem Spital in Lausanne. Mit ihrem Bruder war sie dort hingefahren. Vorgefunden hatte sie einen fremden alten Mann. Als sie in das Krankenzimmer getreten war und ihn auf dem Bett hatte liegen sehen, war es gewesen, als hätte ein Wirbelsturm alle ihre Gefühle aus ihr herausgesogen. Zuvor war sie aufgeregt gewesen. Das Herz hatte ihr bis zum Hals geklopft. Sobald sie ihn aber erspäht hatte, hatte sie sich nur noch leer gefühlt. Einige Stunden war sie im Spital geblieben. Er hatte geflennt und um Verzeihung gebettelt. Irgendwann war sie aufgestanden und hatte sich verabschiedet. Vor dem Spital hatte sie ihrem Bruder nahegelegt, sich niemals wieder zu melden. Zwei Tage später war sie nach Afrika geflogen.

»Das ist schrecklich«, meinte Filomena. »Du hast deinen Engel verloren, Giovanna.« Traurig steckte sie sich eine Zigarette an. »Jeder Mensch hat einen Engel. Sie sollten einen beschützen. Aber manchmal passen sie nicht auf. Schauen einem anderen Engel hinterher. Oder versinken in Gedanken. Schon ist das Unglück passiert.« Einen Moment lang starrte sie die beiden hellen Kugeln der Straßenlaterne vor ihrer Kneipe an. »Dein Engel ist ein Schurke, der dich im Stich gelassen hat.« Darauf stand sie energisch auf. »Wir finden dir einen neuen.«

Die Suche begann in einem Nachtclub. Sie tanzten durch, bis die Sonne aufging. Am Morgen ging Johanna ohne Engel in ihr Hotel zurück. Filomena begleitete sie nach Hause.

»Vielleicht hat er Angst vor dir. Du brauchst einen mutigen Engel, keinen Schlappschwanz!«, rief sie Johanna zum Abschied zu.

Bernhard Stämpflis Buben waren Zwillinge. Zwei Wildfänge mit einem leichten Rotstich in ihrem dunklen Kraushaar. Sie hatten drei Schwestern. Die älteste ging in die Schule. Die Kapverden verfügten über ein ausgebautes Bildungswesen. Ein Überbleibsel der sozialistischen Vergangenheit. Stämpfli hatte Filomenas Tochter trotzdem in ein privates englisches College geschickt.

Seine Witwe parkierte ihren riesigen Geländewagen direkt vor dem Eingang der Schule. Im Parkverbot. Danach stieg sie aus und schäkerte mit dem Polizisten, der das Manöver beobachtet hatte. Auf dem Rücksitz blätterte Johanna in einem Kinderbuch. Die Buben links von ihr, die Mädchen rechts.

Unter dem Torbogen der Schule drängte eine Kinderschar in blau-weißen Uniformen auf die Straße hinaus. Hinter Filomenas Wagen stauten sich die Autos der anderen Eltern. Nach einigen Minuten babylonischen Sprachgewirrs, Kindergeschreis und Autohupens war die Rasselbande schließlich auf die wartenden Autos verteilt.

Filomena setzte ihre Tochter auf den Beifahrersitz. Sofort riss sich die Kleine die Schuluniform vom Leib. Johanna reichte ihr ein gelbes Sommerröckchen und Flip-Flops über die Lehne. Freudestrahlend dankte das Mädchen. Ihre Mutter stieg ein und ließ den Motor aufheulen. Dann winkte sie dem Polizeibeamten und gab Gas.

Sie fuhren aus der Stadt hinaus. Als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, bogen sie in einen Kiesweg ein. Über Stock und Stein ging es einen Hang hinauf. Ab und zu überholten sie Bauern mit schwer beladenen Eseln. In gelben Kanistern buckelten sie Trinkwasser den Berg hinauf zu ihren Hütten. Ziegen kletterten baumlose Hänge empor. Auf der Passhöhe lag ein staubiges Fußballfeld. Nachdem sie es passiert hatten, ging es in engen Kurven hinunter zum Meer.

Filomena hielt in einer kleinen Bucht. Die beiden Frauen stiegen aus und ließen die Kinder aus dem Auto. Sie rannten blitzartig ins Wasser. Filomena und Johanna trugen Kühlboxen und Decken an den Strand. Danach zogen sie ihre Badeanzüge an. Johanna ihr Badekleid, Stämpflis Witwe einen winzigen Bikini. Damit hätte sie am Oberen Letten abgeräumt.

Dann liefen sie ebenfalls ins Wasser. Eine Weile tollten sie mit den Kindern herum. Als diese hungrig wurden, gingen sie an den Strand zurück. Während Filomena die Raubtiere fütterte, holte Johanna Schnorchel und Flossen aus dem Wagen. Anschließend schwamm sie in die Fluten hinaus. Das Meer war belebter als ein Aquarium. Sie sah Fische in allen Größen und Farben. Am liebsten hätte sie sich Kiemen und Schwimmhäute wachsen lassen und wäre in den Tiefen des Ozeans verschwunden.

Nebeneinander und in Schlafsäcke eingekuschelt lagen die Kinder im Auto. Filomena erzählte ihnen eine Gute-Nacht-Geschichte. Johanna saß am Strand und beobachtete, wie sich der Himmel verfärbte.

Stämpflis Witwe trug ihr Erbe nicht als Bürde. Bernhard hatte ihr seinen Besitz überschrieben. Als ob er seinen Tod vorausgeahnt hätte. Dazu gehörten das Restaurant, eine Villa in Mindelo, eine Motorjacht, Wertpapieranlagen sowie zahlreiche Grundstücke auf verschiedenen der fünfzehn Kapverdischen Inseln. Der Tourismus lief gerade erst so richtig an. In den nächsten Jahren würde die Nachfrage nach Bauland steigen. Darum plante Filomena, mehr Land zu erwerben. Dafür wollte sie die Jacht verkaufen. »Ich spiele lieber mit den Männern als mit ihren Spielzeugen«, war ihre Begründung gewesen.

»Das ist ein guter Platz, Giovanna.« Filomena setzte sich neben Johanna auf die Decke. »Vielleicht besuchen uns diese Nacht Schildkröten. Sie kriechen aus dem Wasser, um Eier in den Sand zu legen.« Einen Moment starrten sie gemeinsam aufs Meer hinaus. »Und um einsame Mädchen zu trösten.«

Der Kellner brachte einen weiteren Grogue. Johanna dankte es ihm mit einer Zigarette. Einen Moment lang setzte er sich zu ihr. Sie hatte lange keinen Menschen mehr getroffen, der eine solche Ruhe ausstrahlte wie er. Das Café Mindelo lag zwei Türen neben Filomenas Restaurant. Hier verbrachte Johanna einen guten Teil ihrer Tage. Wenn sie nicht baden ging oder mit dem Motorrad auf schmalen Bergstraßen Staub aufwirbelte.

Mit dem Kellner sprach sie französisch. Jeden Tag eine halbe Zigarette lang. Manchmal ein ganze. Je nach Betrieb. Er war groß, schlank, ungefähr in ihrem Alter. Johanna hatte keine Ahnung, wo er die Sprache gelernt hatte. Sie redeten nicht über persönliche Dinge. Es war wunderbar.

Als neue Gäste eintraten, stand er auf. Es war ein deutsches Pärchen. Braun gebrannt. Die Frau trug einen Reiseführer mit sich. Der Mann sah aus, als wüsste er schon alles. Sie setzten sich an einen Tisch Johanna gegenüber. Neben ihnen versuchten zwei Spanier, eine Einheimische zu unterhalten. Erfolglos, wie es schien.

Plötzlich hörte Johanna Geschrei. Sie sprang auf und jagte nach draußen. Auf dem Platz vor dem Café war nichts zu sehen. Das Gekreische kam aus Filomenas Restaurant. Johanna rannte hinüber und stieß die Tür auf.

Filomena stand in der Mitte des Raumes und brüllte. Ein Mann hielt sie fest. Offenbar hatte sie ihn gebissen, als er ihr den Mund zuhalten wollte. Er fluchte böse. Es klang amerikanisch. Rechts stand eine Frau. Mit dem Rücken zur Tür. Sie versuchte, das Relief von der Wand zu nehmen.

Johanna ergriff einen Kerzenständer. Damit rannte sie auf den Mann zu. Nach dem ersten Schlag ließ er Filomena los und wandte sich um. Der zweite Hieb brachte ihn zu Boden. Nach dem dritten blieb er liegen.

Tamara Stämpfli drehte sich um, als sie die dumpfen Schläge hörte. Zuerst sah sie Johanna. Dahinter den Privatdetektiv liegen. Rechts davon die Witwe ihres Vaters. Diese rannte aus dem Raum hinaus. In die Küche, wie es schien.

»Jeanneli, mein dummes Jeanneli! Hast du dich wieder in eine fremde Familie eingeschlichen!« Tamara machte einen Schritt auf Johanna zu. »Geh nach Hause, Jeanne! Die Welt ist zu groß für dich. Du bist eine Dorfpolizistin. Das warst du schon immer.«

Filomena stürmte aus der Küche zurück in den Speisesaal. Ein riesiges Fleischerbeil schwingend.

Noch viel beunruhigender war Johannas Blick. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Tamara Stämpfli Angst vor ihrer Jugendfreundin.


Glossar

Abteilung Spezial  die; Spezialeinheit der Stadtpolizei Zürich

Brockenhaus  das; gemeinnützige Sammel- und Verkaufsstelle gebrauchter Waren, deren Ertrag zur Finanzierung sozialer Projekte dient

Büetz  die; schweiz. für Arbeit, Maloche

Burghölzli  das; Psychiatrische Anstalt in Zürich, gehört zur Psychiatrischen Universitätsklinik

Cervelat  der; schweiz. für Brühwurst aus Rindfleisch mit Schwarten und Speck

Denner  der; Discountkette, wie Aldi und Lidl

Egli  das/der; bes. schweiz. für Flussbarsch

Exmission  die; Rechtsw. gerichtliche Ausweisung aus einer Wohnung

Fotzelschnitte  die; in Eier und Milch getränkte und danach in Butter gebratene Brotscheiben

giggerig  schweiz. für erregt

Gotthelf, Jeremias  Schriftsteller und Pfarrer (17971854)

Grogue  Kapverdischer Zuckerrohrschnaps

Hardturmstadion  stillgelegtes (und mittlerweile abgebrochenes) Fußballstadion

Hunter  der; ehemaliges Kampfflugzeug der Schweizer Armee

Jass  der; schweiz., süddt. und westösterr., ein Kartenspiel

Kantönler  der; ugs. für Angehöriger der Kantonspolizei

Kommissariat Fahndungen  Fahndungskommissariat der Stadtpolizei Zürich: Personenfahndung, Betäubungsmittelfahndung etc.

Kragenarbeit  die; Polizeijargon für Handgreiflichkeiten bei Verhaftungen etc.

Meitli  das; schweiz. für Mädchen

Obere Letten  der; bekanntes Freibad, in den 1990er-Jahren befand sich hier die offene Drogenszene

Rösslispiel  das; Karussell, wird im übertragenen Sinn auch verwendet für einen Vorgang, der einen großen Aufwand mit sich zieht

Schneiser  die; Bewohner der Einflugschneise südlich des Flughafens Zürich Kloten. Schneiser sind politisch organisiert und bekämpfen die Südanflüge auf Kloten.

Schragen  der; schweiz. für Operationstisch

Schwob  der; abschätzig für Deutscher

SoKo  das; Sonderkommissariat. Das SoKo ist Teil der Uniformpolizei und im 24-Stunden-Patrouillendienst insbesondere im Prostitutions- und Drogenmilieu präsent

Uniformpolizei  die; schweiz. für Sicherheitspolizei

welsch  schweiz. svw. welschschweizerisch; aus den Schweizer Gebieten mit französischsprachiger Bevölkerung stammend

Young Boys  ugs. für BSC Young Boys; Berner Fußballclub (kurz: YB)

Züri-Schnurre  die; Zürcher Dialekt, wird auch abschätzig verwendet für ›vorlaut‹ und ›besserwisserisch‹


Dank

Ich danke Caroline Arni für den kritischen und inspirierenden Kommentar zu meinem Manuskript. Auch Beat Rhyner bin ich außerordentlich dankbar, denn er hat erneut dafür gesorgt, dass die Arbeit von Polizei und Staatsanwaltschaft korrekt wiedergegeben wird  für Ausnahmen trage ich ganz allein die Verantwortung.
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